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Die Frage nach der Identität ist neuerdings
von verschiedenen Seiten zum Thema
wissenschaftlichen Nachdenkens gemacht
worden. Der von O. Marquard und 
K. Stierle herausgegebene Band VIII der
Reihe „Poetik und Hermeneutik“ hat früh
(1979)1 darauf aufmerksam gemacht, wel-
che gesellschaftliche Relevanz das Prob-
lem in einer vom Funktionalismus be-
stimmten Gesellschaft besitzt und hat die
Identitätsproblematik im Blick auf Kunst,
Psychologie, Soziologie und Religion erst-
mals durchgespielt, ohne allerdings zu
endgültigen Ergebnissen zu kommen. Das
konnte angesichts der steigenden Komple-
xität der Sache nicht erwartet werden,
auch wenn es nicht von geringem Belang
war, das Thema in die hermeneutische
Diskussion zurückzubinden, nachdem
über Jahre die soziologischen Analysen das
Feld beherrscht haben und die Identitäts-
problematik allein als soziales Schichten-
problem angesehen wurde, wenn man es
denn überhaupt wahrgenommen hat. Mag
es sich in diesem Sammelband noch um
ein eher akademisches Unternehmen
handeln, die gesellschaftliche Entwick-
lung zum diffusen Pluralismus hin hat das
Thema auch für Theologen immer brisan-
ter werden lassen. Der VIII. Europäische
Theologenkongress hat sich ihm 1993 in
Wien gestellt.2 Die Herausgeber der
„Evangelischen Theologie“ werden noch
in diesem Jahr Stellung beziehen und je-

weils persönlich sagen, was für sie evan-
gelische Identität bedeutet. Dieser Aspekt
mag im Blick auf die anderen christlichen
Konfessionen weniger brisant sein, denn
deren Konturen scheinen zu verschwim-
men. Sie gewinnt jedoch an Aktualität an-
gesichts der wachsenden Präsenz fremder
Religionen und der Neigung vieler Zeitge-
nossen, sich der Religionen wie eines Su-
permarktes zu bedienen, um die religiö-
sen Bedürfnisse zu befriedigen, denn im
interreligiösen Dialog wird deutlich, dass
die christliche Religion nicht mit einer
Zunge sprechen kann. Die verschiedenen
Kirchen und Konfessionen geben sehr un-
terschiedliche Auskünfte, wenn es um die
Frage geht, wie die anderen Religionen zu
bewerten sind und wie ihnen zu begeg-
nen sei. 
Ich möchte heute nicht so vorgehen, dass
ich die verschiedenen Antworten der Kon-
fessionen auf die Herausforderung durch
die Religionen thematisiere, um zu einem
theologischen Urteil zu kommen. Ich
nenne den Vortrag einen Werkstattbericht.
Ich möchte Sie teilnehmen lassen an Er-
fahrungen, die ich im Laufe vieler Jahre in
Afrika, in der Lebenswelt anderer Kulturen
und in der Begegnung mit anderen Reli-
gionen zum Thema christlicher Identität
gemacht habe, und Sie auf den Weg mit-
nehmen, der sich mir in vielen Begegnun-
gen eröffnet hat. Die dabei gewonnenen
Einsichten sind, so hoffe ich, ein Anstoß,
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selbst sich der Begegnung mit anderen
Religionen auszusetzen und seiner christ-
lichen Identität immer gewisser zu wer-
den.
Ich werde nun so vorgehen, dass ich
I. von meinen Erfahrungen berichte und 

erste Folgerungen daraus ziehe;
II. mich dem Thema der christlichen 

Identität aus theologischer Perspektive 
nähere;

III. versuche, den konfessionellen Erwar-
tungen christlicher Identität nachzu-
gehen; um

IV. den Religionsdifferenzen in ihrer 
Normativität nachzugehen. Dieser Ab-
schnitt leitet über zu 

V. einer kurzen Schlussbesinnung über 
die Begegnungsweisen aus evange-
lischer Perspektive.

I. Identität und Erfahrung

Vier „Erinnerungen“ sollen in das Werk-
stattgespräch einführen.

1. Ich beginne mir zwei Versen aus dem
Gedicht von Dietrich Bonhoeffer „Wer
bin ich?“, das mich als Schüler tief beein-
druckte.
„Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich träte aus meiner Zelle
gelassen und heiter und fest,
wie ein Gutsherr aus seinem Schloß.
Bin ich das wirklich, was andere von

mir sagen?
Oder bin ich nur das, was ich selbst 

von mir weiß?
Unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein

Vogel im Käfig?
....“

In diesem Gedicht fragt Bonhoeffer nach
seiner Identität. Er ist ihrer nicht sicher,
weil Innen- und Außenansicht auseinan-
derfallen. Damit berührt er eine der zent-
ralen Probleme der Identität überhaupt,
die Differenz von Innen- und Außenan-

sicht. Die Identität eines Menschen ist
dann gelungen und für andere so über-
zeugend, dass sie sich ihnen unmittelbar
mitteilt, wenn beide Aspekte zusammen-
fließen. Doch diese Einheit ist nicht gege-
ben und nicht von Dauer, auch wo sie ge-
lungen ist. Sie muss erworben, immer
wieder erworben werden, denn neue Si-
tuationen machen es nötig zu fragen, ob
die bisherige Identität noch angemessen
und den neuen Herausforderungen ge-
wachsen ist. Eine statische Identität wirkt
bald museal, überholt.

2. Meine Frau und ich haben elf Jahre im
südlichen Afrika, im Lande der Apartheid,
gelebt und gearbeitet. Anfangs kamen die
deutschen Farmer noch zu den Bibelstun-
den, die ich ihnen im Auftrag des deut-
schen Pfarrers hielt. Auch kamen deutsche
Besucher aus der weiteren Umgebung
gern in unser Haus, bis sie eines Tages rea-
lisierten, dass bei uns Schwarze und
Weiße aus dem gleichen Geschirr essen
und trinken. Von da an hörten die Besuche
schlagartig auf. Auch die Bibelstunden
mussten abgebrochen werden, weil sich
zu viele Missverständnisse aufgetürmt hat-
ten. Wir waren zwar Deutsche und Lu-
theraner, wie die Farmer ringsum, doch
hatten wir uns offenbar so mit der einhei-
mischen, „schwarzen“ lutherischen Kirche
identifiziert, dass man uns nicht mehr ak-
zeptieren konnte. Der Bruch war hart und
über Jahre hindurch kompromisslos.

Der durch N. Luhmann bekannt gewor-
dene Satz Spencer Browns muss in Erin-
nerung gerufen werden: Ziehe eine Linie
und du erschaffst eine Welt. Identitäten
werden durch Abgrenzungen begründet
und verschärft. In diesem Fall waren es
rassistisch motivierte, politisch und sozial
begründete Differenzen, die Trennung
verursachten und unterschiedliche Welten
erstehen ließen. Die gemeinsame Spra-
che, Konfession und Nationalität trugen
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nicht mehr und konnten keine soziale
Identität bewirken. 

3. Etwa zehn Jahre lang war ich theologi-
scher Sekretär der Dialog-Kommission
zwischen der EKD und der Anglikani-
schen Kirche, bis im Jahre 1991 in
Meißen eine Übereinkunft getroffen und
die gegenseitige Zulassung zum Abend-
mahl in einem Gottesdienst feierlich be-
siegelt wurde. In diesen Jahren des Dia-
logs entstand fast so etwas wie Freund-
schaft unter den Dialogteilnehmern. Der
theologische Austausch war intensiv. Wir
hatten oftmals das Gefühl, an einem
Heimspiel mit unterschiedlichen Spielern
teilzunehmen, wobei ich mich gelegent-
lich mit den anglikanischen Teilnehmern
besser verstand als mit manchen deut-
schen. Und dennoch, wenn es darum
ging, ernsthafter die Einheit in den Blick
zu nehmen und konkrete Schritte zur
Annäherung zu benennen, taten sich
plötzlich immer wieder große Differenzen
auf. Es war nicht nur die Frage nach der
apostolischen Sukzession, die eine tren-
nende Rolle spielte. Sie war nur die sym-
bolische Mitte, an der sich andere Diffe-
renzen kristallisierten. Aber was war es,
das uns die Unterschiede spüren ließ,
wenn es nicht die Lehrdifferenzen waren?
Mir scheint heute, dass es im wesentli-
chen Stildifferenzen waren. Es ging nicht
um grundlegende Unterschiede, aber die
Summe der kleinen ergaben ein anderes
Bild in Glaube, Dienst und Verkündigung.
Es wurde ein anderer Frömmigkeitsstil
praktiziert, wir erlebten eine andere Aus-
prägung des christlichen Glaubens. 

4. Die Begegnung mit einer anderen Reli-
gion lässt die Frage nach der eigenen
Identität besonders brennend werden. Je-
der, der sich einmal an einem interreligiö-
sen Dialog beteiligt, wird merken, wie er
bald auf die eigenen Wurzeln zurückge-
wiesen wird. Ich erinnere mich noch an

eine Begegnung mit Muslimen in einer
Heidelberger Hinterhofmoschee. Wir hat-
ten mit Studierenden eines Dialogsemi-
nars an einem Freitagsgebet teilgenom-
men. Einige junge Muslime blieben
zurück, um sich nach dem Freitagsgebet
noch mit uns zu unterhalten. Eine der ers-
ten Fragen, die ein junger Türke stellte,
war die nach der Trinität. Darauf unsere
Studenten: „Ach, vergiss es, das verstehen
wir auch nicht!“ Darauf empört der Mus-
lim: „Das kann doch nicht wahr sein, das
ist doch das Zentrum eures Glaubens. Das
müsst ihr mir erklären können!“ Was im-
mer die Gründe für die Verweigerungshal-
tung der Studierenden gewesen sein mag,
im Nachgespräch wurde deutlich, in wel-
chem Maße diese Frage sie auf den Sinn
und die Ausrichtung ihres Glaubens und
Studiums zurückverwiesen hatte. 
Als ich bei einer Tagung kürzlich von die-
ser Begebenheit berichtete, erzählte eine
Teilnehmerin, ihre Tochter habe durch das
islamwissenschaftliche Studium an einer
Universität in Damaskus wieder zum
Christentum zurückgefunden. Die islami-
sche Umgebung habe sie gezwungen zu
überlegen, warum sie nicht Muslima, son-
dern Christin sei. Aber, so fügte sie später
bedrückt hinzu, eine andere Tochter sei
mit einem Muslim verheiratet und sei
schließlich um der Familie ihres Mannes
willen zum Islam übergetreten.

Ich habe vier Erfahrungen genannt, die
identitätsrelevant sind. Drei Gegensatz-
paare zeichnen sich ab, die bei der Be-
stimmung von Identität nicht übersehen
werden dürfen.

1. Die Differenz von Innenansicht und
Außenansicht ist für alle Begegnungen
ebenso konstitutiv wie für die eigene
Identitätsfindung. Identität liegt nicht ein
für allemal fest, sondern muss immer neu
gefunden werden. Sie verbürgt im Wech-
sel der Umstände Selbigkeit und Konti-

195MATERIALDIENST DER EZW 7/2002



nuität. Doch nur durch den Wechsel, nur
in der Veränderung kann lebendige Iden-
tität bewahrt werden. „Nur wer sich ver-
ändert, bleibt er selbst“! In jeder Biogra-
phie, in der Frömmigkeitsgeschichte eines
jeden von uns, geht es um diesen Zusam-
menhang von Veränderung und Selbig-
keit. Wer keine solche Veränderung
zulässt, wirkt fremd, überholt, peinlich in
seiner Starrheit. Das gilt in gleicher Weise
für eine Person wie für eine Institution
oder Gruppe, wie z. B. eine Konfession.

2. Der zweite Gegensatz wird durch Ab-
sonderung markiert. Der andere ist nicht
anders oder fremd, sondern wird fremd
gemacht. Die eigene Identität wird durch
Aussonderung und Absonderung von an-
deren verstärkt. Grenzen werden gesetzt
und schaffen Differenzen. Gruppeniden-
titäten leben davon, dass sie nach innen
das Gefühl der Zusammengehörigkeit ver-
mitteln. Das geschieht dadurch, dass Un-
terschiede kreiert werden. Man braucht
die Distinktion. Ohne sie ginge man sei-
ner Identität verlustig. Das gilt besonders,
wenn die eigene Gruppenidentität nur
schwach ausgeprägt ist. 

3. Der dritte Gegensatz ist einerseits ein
„stilistischer“, andererseits ein „kanoni-
scher“. Identitäten brauchen den Ver-
gleich. Im stilistischen Vergleich sind die
Grenzen fließend, Übergänge sind mög-
lich. Atmosphärisches, Expressivität spie-
len eine große Rolle. Die kanonische Dif-
ferenz markiert die ein für allemal festge-
legte Grenze zwischen den Gruppen. Ein
Kanon legt Grenzen fest, markiert Zusam-
mengehörigkeit und Ausschluss, sagt, was
zur Lehre gehört und was nicht tolerabel
ist. Die kanonische Grenze stabilisiert die
Lebensregeln, Anschauungen und Verhal-
tensweisen einer Gruppe nach innen. Da-
durch schafft er Kontinuität. Nicht nur die
jetzige Generation weiß sich darin zu
Hause und erkennt, wer zum gleichen

Hause gehört und ein Recht hat, in die-
sem Hause zu wohnen, sondern auch die
nächste Generation lernt durch ihn ein
Verhalten, ein Wissen, eine Erinnerung,
die das identitätsstiftende Zusammen-
gehörigkeitsgefühl wach hält. 

Wir halten fest: Identität gibt es nur in Re-
lation zu einem Außen, zu anderen Men-
schen, zu einer anderen Gruppe. Die
Frage nur ist, welche Qualität die Relation
hat, ob sie ursächlich oder konsekutiv, ob
sie verbindend oder abgrenzend, ob sie
qualifizierend oder quantifizierend ist.
Die Antwort auf diese Frage entscheidet
darüber, wie christliche resp. evangeli-
sche Identität zu bestimmen ist. 

II. Was ist christliche Identität?

Ein Blick auf einen alttestamentlichen Text
soll uns helfen, zur Beantwortung dieser
Frage unsere Augen theologisch zu schär-
fen. In Ex 32, einem der dramatischsten
Texte des AT, geht es in dreifacher Hin-
sicht um Identität, nämlich um die des
Volkes, die des Mose und die von Gott. In
dem Moment der größten Erschließung
des Geheimnisses Gottes an ein Volk, in
dem Moment, da ein Mensch der größten
Nähe Gottes gewürdigt wird und seine
Gebote eigenhändig empfangen darf, Mo-
ses gleichsam auf dem Höhepunkt seines
Einsatzes für das Volk angekommen ist,
informiert Gott Mose darüber, was unten
im Tal vor sich geht. Im Bild eines ägypti-
schen Stieres, dem Fruchtbarkeitssymbol
vieler Religionen, will man den unsicht-
baren Gott nahe haben. Keine Rede da-
von, dass Gott, der Israel aus dem Skla-
venhaus befreit hat, verleugnet werden
soll. Man kann ganz einfach die radikale
Unsichtbarkeit Gottes nicht mehr ertra-
gen. Die Distinktion zur ägyptischen Reli-
gion wird aufgeweicht. Gott muss greif-
bar, im Sichtbaren verehrbar werden,
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nicht nur in seinen Taten erfahrbar sein!
Doch gerade damit wird das verleugnet,
was Gott den Mose gelehrt hat, dass man
ihn, den Unbedingten, nicht im Bedingten
fassen, dass man die Verbindung zu ihm
nicht eigenmächtig gestalten und an sich
reißen kann. Nun will Gott das Volk ver-
nichten. Mose will er zum Ahnherrn eines
neuen großen Volkes machen. Aus religi-
onsgeschichtlicher Sicht würde daraus
eine dichte und überzeugende Ursprungs-
geschichte eines neuen Stammes und sei-
ner Religion! Mose wäre als Religions-
heros zugleich Stammherr. Dieses Modell
ist in der Religionsgeschichte nicht unbe-
kannt. Mose aber weigert sich, darüber
auch nur nachzudenken. Er bittet für das
Volk und appelliert an Gottes Verheißung.
Er verweist auf die schon bestehende Re-
lation Gottes zu diesem Volk, die er durch
sein Handeln öffentlich und manifest ge-
macht hat. Welchen Eindruck würde es
auf eben die Menschen machen, denen
man mit Mühe entronnen ist, wenn Israel
vernichtet würde! Es würde ein großes
Hohngelächter geben, das auch nicht
durch eine noch so konkrete Zukunftsvi-
sion konterkariert werden kann. 
Dreimal steht eine Identität auf dem Spiel:
Zuerst und vor allem die von Gott. Gott
wäre nicht mehr in seinem Wort und sei-
nen Verheißungen verlässlich, wenn er das
Volk vernichtete. Aber auch die des Volkes
ist gefährdet. Es verliert sein Existenzrecht,
wenn es seinen Glauben preisgibt. Es hat
Existenzrecht nur darin, dass es seinen Ur-
sprung in Gott erkennt und darin sich stets
neu festmacht. Schließlich ist die Identität
des Mose in Frage gestellt. Mose war nach
außen und vor den Völkern der sichtbare
Garant der Treue und Macht des Gottes,
der die Unterdrückten aus der Übermacht
der Sklavenhalter befreit und ihnen eine
Zukunft eröffnet. Das wäre nicht mehr gül-
tig, wenn Amt, Person und Aufgabe des
Mose anders zu bestimmen sind. 

Mose verweigert sich dem Ansinnen Got-
tes und ringt zugleich im Gebet um Got-
tes Verlässlichkeit, um das Existenzrecht
des Volkes und auch darum, dass er vor
und mit Gott derselbe sein kann, der er
bisher war. Diese innere Verflochtenheit
der Identität Gottes, des Volkes und des
einzelnen Glaubenden machen den Text
aus Ex 32, 7-14 für uns wichtig. Wir ler-
nen hier, worin biblisch begründete
christliche Identität besteht. Gottes Iden-
tität ist in seiner Bindung an sein Volk er-
kennbar, durch seine Heilstaten glaubhaft
und zugänglich. Sie ist, wie der Fortgang
der Geschichte zeigt, verlässlich. Indem
Gott „das Übel gereut“, das er dem Volk
zufügen wollte, wird deutlich, dass Gottes
Identität nicht statisch festgelegt ist, son-
dern verlässlich ist in ihrem Wandel, real
im Reagieren auf neue Situationen und
sichtbar wird in seinen Antworten auf des
Menschen Gebet. Darin, dass Mose Gott
darin behaften kann, ist seine und des
Volkes Identität begründet. Sie hat Be-
stand, weil sie sich in der sich selbst iden-
tischen Treue Gottes festmachen kann. 
Mit Hilfe dieser Einsichten können wir
christliche Identität nun genauer bestim-
men.

Sie ist 1. durch ihre Exzentrität gekenn-
zeichnet, d.h. sie hat ihr Zentrum außer-
halb ihrer selbst, nämlich in Gott und ist
nur im Glauben zu empfangen. Christli-
che Identität ist weder autonom noch au-
topoietisch. Sie ist Geschenk, reines Gna-
dengeschenk. Sie ist nicht Eigentum des
Menschen und kann nie zum Besitz wer-
den, über das er verfügen kann. Identität
wird uns zugesprochen. Da wir sie verlie-
ren können, wie der biblische Text zeigt,
muss sie immer neu zugeeignet werden.

2. Der Modus der Identität. Die Bezogen-
heit auf den anderen Menschen und mit
ihm gleichursprünglich die Bezogenheit
auf Gott charakterisieren die christliche
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Identität. Doch damit ist der Kern christli-
cher Identität noch nicht getroffen, denn
dies lässt sich von islamischer und selbst-
verständlich auch von jüdischer Identität
sagen. Wir müssen den Modus der christ-
lichen Identität als Relationalität deshalb
noch genauer bestimmen. Jesus hat sie im
Doppelgebot der Liebe als Liebe qualifi-
ziert. Liebe sucht den anderen Menschen.
Sie will nicht bei sich bleiben und weiß
zugleich, dass sie in Gott ruht. In der
Liebe, die von Gott kommt und durch den
Menschen dem Mitmenschen gilt, findet
der christliche Glaube seine zentrale Ge-
staltungskraft. Die Liebe ist zum Kennzei-
chen christlicher Existenz im Konzert der
Religionen geworden. In der Begegnung
der Religionen hat dieser Begriff seine
Wirkung gezeigt. Es ist nicht zufällig, dass
er sowohl im Neohinduismus3 wie im
Buddhismus4, als auch durch die Mystik
im Islam5 Eingang gefunden hat. Das ist
fraglos eines der schönsten Ergebnisse in-
terreligiöser Begegnung, denn es zeigt,
dass es feste statische Identitäten nicht
gibt, auch nicht im religiösen Bereich,
sondern dass alle Religionen durch Be-
gegnung dem Wandel unterworfen sind.
Allerdings bestehen Unterschiede darin,
wie eine Religion damit umgeht, ob sie
zeit- und wandelresistenter oder dem
Wandel gegenüber offener ist.
Doch nun muss gefragt werden: Kann
christliche Liebe den eigenen Kontext ver-
lassen und bleibt sie auch im fremdreli-
giösen Kontext dieselbe, die sie von ihrem
Ursprung her war? Ist Liebe eine Univer-
salkategorie, zu der sie auf ihrer interreli-
giösen Wanderung geworden ist, oder
geht sie damit ihres spezifischen Inhalts
verlustig? Die Antwort ist eine doppelte:
Es gehört offenbar zum Wesen der christli-
chen Liebe, dass sie sich in andere Sys-
teme begeben kann, ohne sich zu verlie-
ren. Sie kann und will sich entäußern und
ist dennoch immer sie selbst. Anders als

es in der „Winterreise“ gemeint ist, muss
man sagen: Die Liebe liebt das Wandern –
und hält dennoch die Treue. Der Grund ist
die Kenosis des Gottessohnes. Das kenn-
zeichnet und prägt sie.
Dennoch ist auch die Liebe nicht vor De-
viationen geschützt, weder innerhalb
noch außerhalb des ursprünglichen Kon-
textes. Zur christlichen Identität gehört
deshalb die stete Rückbindung an dieses
Urereignis. Davon muss man sprechen,
man muss es bezeugen. Christliche Iden-
tität ist in diesem Sinne eine „narrative
Identität“, um einen Begriff von Paul 
Ricoeur6 aufzugreifen. Anders als bei 
Ricoeur ist damit jedoch nicht im psycho-
logischen Sinn das Erzählen und Zusam-
menfügen der verschiedenen Biographie-
stränge gemeint, sondern die immer neue
Wiederholung der Ursprungsgeschichte
der Liebe. Zum Wesen christlicher Iden-
tität gehört die stete Nacherzählung der
Geschichte des Jesus von Nazareth. Die
Briefe des Paulus mussten notwendiger-
weise durch die Evangelien ergänzt wer-
den, als seine Predigt sich vom Leben ins
„Exil der Schrift“ (P. Ricoeur) begab. An-
ders jedoch als der Koran meint, durfte es
nicht nur ein Evangelium geben, sondern
von Anfang an musste die Geschichte Jesu
aus verschiedener Perspektive und in ver-
schiedenen Situationen erzählt werden.
Der Ursprung unserer Identität, die Liebe
Gottes in Jesus Christus, muss immer wie-
der und neu und damit anders und in plu-
raler Vielfalt erzählt werden. Das macht
den spezifischen Modus der christlichen
Identität aus.
3. Christliche Identität ist nach vorne hin
offen. Sie ist zukunftsorientiert, sie ist
eschatologisch bestimmt. Sie ist unter-
wegs, sie ist kein Sein, sondern ein Wer-
den. Aber auch die Zukunft christlicher
Identität hat einen Ursprung, einen Anker
und Haftpunkt auf Erden: Jesu Verkündi-
gung vom kommenden Reich, die durch
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Jesu Auferstehung ins Recht gesetzt
wurde. Ohne diesen Haftpunkt ist die Zu-
kunftsoffenheit christlicher Identität ein
Tasten im Nebel, ein Wandern ohne Weg,
ohne Herkunft und Ziel. Wer diesen Haft-
punkt leugnet, verliert die christliche
Identität (das darf angesichts der hohlen
Phrasen aus Göttingen nicht ungesagt
bleiben!) und hat, ohne dass er es weiß, is-
lamische Vorstellungen von Christus
übernommen.7 Es ist der Heilige Geist, der
diese Herkunft uns als Zukunft erschließt,
uns auf den Weg nimmt in das gewisse Of-
fene hinein und zum Nächsten, dem fer-
nen und nahen Nächsten führt und die
Hoffnung, Brennstoff aller Energie auf die-
sem Wege, in uns wach hält. An die Zu-
kunft zu denken, ist täglich Rettung für
Christen.

III. Identität und Stil

Was bedeutet diese christliche Identität
nun angesichts der Vielfalt der Konfessio-
nen und Religionen? Beide Fragen hängen
enger zusammen als vielfach angenom-
men wird. Dafür noch einmal zwei Bei-
spiele aus der Werkstatt. Als ich vor eini-
gen Wochen vor dem Rat der EKD ein von
der Kommission für Islamfragen erstelltes
Grundsatzpapier zum Verhältnis der Evan-
gelischen Kirchen zum Islam vorstellte,
gab es höchst unterschiedliche und kon-
troverse Voten, die deutlich machten, dass
wir noch weit davon entfernt sind, eine
gemeinsame Theologie der Religionen zu
haben und einen Konsens darüber zu fin-
den, wie dem Islam zu begegnen sei. Das
Votum eines Ratsmitgliedes brachte es auf
den Nenner: Wenn wir katholisch wären,
wäre es sehr viel einfacher, einen Konsens
zu finden und mit einem Munde zu spre-
chen. Nein, es ist nicht nur schwer für
Protestanten, angesichts der Vielfalt der
Religionen mit einer Stimme zu sprechen,
sondern, so hat es die von der VELKD und

der Arnoldshainer Konferenz eingesetzte
theologische Kommission in der Studie
„Religion, Religiosität und christlicher
Glaube“8 gesagt, unmöglich, mit einer
Stimme zu sprechen, weil die konfessio-
nellen Gegensätze im interreligiösen Dia-
log besonderes Gewicht bekommen. Vor
den anderen Religionen sind die konfes-
sionellen Unterschiede nicht von feder-
haftem Leichtgewicht, ist der Gegensatz
zwischen Reformierten und Lutheranern
keine „Identitäts-Folklore“, wie G.
Theißen unlängst meinte9, sondern die
konfessionellen Unterschiede machen
den jeweiligen Unterschied im Gesamt-
entwurf deutlich. Dabei darf man aller-
dings nicht allein das deutsche Luthertum
und Reformiertentum vor Augen haben.
Die Studie stellt fest: 
„Man kann leicht zeigen, dass der Ein-
druck, es handele sich bei diesen konfes-
sionellen Spaltungen um Unterschiede in
zwei oder drei Sonderlehren, falsch ist. Es
handelt sich bei den verschiedenen soge-
nannten Konfessionen vielmehr um ver-
schiedene Grundverständnisse des christ-
lichen Glaubens, deren Verschiedenheit
nach ökumenischem Verständnis das
Ganze der Glaubensinhalte betrifft. Sie
bilden jede für sich eine geschlossene Ein-
heit... Keines dieser konfessionellen
Grundverständnisse darf so tun, als stelle
es ,die’ christliche Wahrheit dar“.10

Wenn die Konfessionen verschiedene
Grundverständnisse des Christentums
zum Ausdruck bringen, dann erhebt sich
unausweichlich die Frage, ob es denn
überhaupt so etwas wie eine christliche
Identität gibt. Konterkariert nicht die kon-
fessionelle Spaltung diesen Gedanken?
Wie können wir uns vor Nichtchristen als
Christen verstehen und zugleich in kon-
fessioneller Ausprägung leben? In unse-
rem Selbstverständnis, in unserer theolo-
gischen Selbstdarstellung reklamieren wir
unsere Überzeugungen als „christlich“,
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ohne zu bedenken, wie konfessionell ge-
bunden sie sind. Im Horizont der anderen
Religionen und im Dialog mit ihnen kann
aber die Frage nicht mehr übergangen
werden, wer das Christentum authentisch
repräsentiert und wo christliche Wahrheit
verlässlich dargestellt wird. Was bedeutet
es, wenn die Königliche Akademie in Am-
man interreligiöse Dialoge mit der Angli-
kanischen Kirche, mit der Römisch-Katho-
lischen Kirche in Rom und schließlich mit
der Evangelischen Kirche in Deutschland
führt und auf dreifache Weise das Chris-
tentum repräsentiert bekommt? 
Um an dieser Stelle weiterzukommen,
müssen wir die Bedeutung der Vielfalt der
Konfessionen angesichts der Differenz zu
den anderen Religionen präziser benen-
nen. Eine Anregung Jan Assmanns aus
ganz anderem Zusammenhang aufgrei-
fend, unterscheide ich zwischen „Stil“
und „Kanon“.11 Die Ausprägungen der
verschiedenen Konfessionsfamilien sind
als Stildifferenzen zu begreifen, dagegen
besitzen die Differenzen zu den anderen
Religionen kanonische Qualität. Dass Re-
ligionen etwas mit Stil zu tun haben, hat
M. Weber früh erkannt. Religionen haben
eine stereotypisierende Auswirkung auf
die Lebensführung ihrer Anhänger, wie
auch auf die Kunst12, sagt er. Die „reli-
giöse Stereotypisierung der Produkte der
bildenden Kunst“ ist in seinen Augen die
„älteste Form der Stilbildung“ über-
haupt.13 Die Religion prägt die Lebens-
führung, das Denken, das Empfinden und
formt mit ihrer Unterscheidung von dem,
was „gut“ und was „schlecht“, was „ange-
messen“ und „unpassend“ ist, Ethik und
Ästhetik ihrer Anhänger. Das gilt in doppel-
ter Hinsicht. Stil hat etwas mit Wiederhol-
barkeit und Identifizierbarkeit zu tun. Der
Stil hilft, Bilder einzuordnen, und er er-
leichtert die Wiederholung (z. B. in der Ar-
chitektur). Das gilt für den Kunststil in glei-
cher Weise wie für den sozialen Zusam-

menhalt von Menschen, ihre Gruppenzu-
gehörigkeit und ihre emotionalen Bindun-
gen.14 Auch religionsbezogene Hand-
lungen sind gruppenspezifisch. Außenste-
hende empfinden sie als „typisch“ und
helfen, die Menschen in ihrer Religions-
zugehörigkeit zu identifizieren. 
Das Christentum ist für seine Anhänger
ebenso stilbildend gewesen wie andere
Religionen für die ihrigen. In seiner Ex-
pressivität machte der Lebensstil der ers-
ten Christen diese von den Religionsan-
gehörigen anderer Religionen ebenso un-
terscheidbar wie er sie in ihrer Zusam-
mengehörigkeit vergewisserte. Durch die
Begegnung mit den verschiedenen Kultu-
ren des römischen Reiches, durch den
Prozess der Inkulturation, durch das inten-
sive Gespräch mit der jeweiligen Religion,
Kultur und Gesellschaft musste der christ-
liche Glaube verschiedene Formen und
verschiedene Stile ausbilden. Im Raum
der griechischen Geistigkeit und Religio-
sität entwickelte sich die orthodoxe Fröm-
migkeit. Ostern und bacchantisches Le-
bensgefühl, griechische Geistigkeit und
eschatologische Freude sind hier eine le-
bendige Symbiose eingegangen und
kennzeichnen bis heute die orthodoxe
Frömmigkeit. In Rom führte die forensi-
sche Prägung der Religion dazu, dass die
römisch-katholische Kirche vom Rechts-
gedanken so bestimmt wurde, dass bis
heute Kirche und Frömmigkeit davon ge-
prägt sind und selbst die Verwandlung des
Leibes Christi davon abhängt, dass – wie
im alten Rom – kein Fehler im Ritus die-
sen ungültig und unwirksam, und selbst
ein Formfehler bei der Trauung eine spä-
tere Scheidung möglich macht.
Um den Stilbegriff für die Interpretation
konfessioneller Vielfalt operationabel zu
machen, müssen wir aus der Kunstge-
schichte eine weitere Qualifizierung des
Begriffes vornehmen und von einem Ma-
kro- und Mikrostil sprechen.15 Mit dem
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Makrostil bezeichnet man Kunstepochen,
die umfassend die Malerei, die Bildhauer-
kunst und Baustil, auch den Lebens- und
Denkstil eines ganzen Zeitalters geprägt
haben. Die Künstler hatten sich dem un-
ter- und einzuordnen, wenn sie anerkannt
werden wollten. Das schloss eine gewisse
Restriktion individueller Entfaltung ein,
ohne dass diese ganz ausgeschlossen war.
Die Einordnung in diesen Rahmen, z. B.
den der Renaissance, garantierte eine
breite gesellschaftliche und künstlerische
Akzeptanz. Die Ablösung eines Makrosti-
les durch einen anderen, etwa den der
Gotik durch die Renaissance, glich einer
Revolution, selbst dann, wenn die Über-
gänge fließend und langsam waren. Mit
dem wachsenden Individualismus der
Neuzeit ist die Herausbildung eines Ma-
krostiles großen Widerständen ausgesetzt
und fast unmöglich geworden, auch wenn
so etwas wie Mikrostile zur Deutung und
Gestaltung des Zeitgeistes und Zeitemp-
findens weiterhin erkennbar sind. Die
Zeitspannen, in denen die Mikrostile Gül-
tigkeit haben, werden jedoch im Zeitalter
moderner Mobilität immer kürzer. 
Im frühen Christentum haben sich zwei
große Makrostile herausgebildet, der des
römischen Katholizismus und der der Or-
thodoxie. Sie haben solch umfassende Be-
deutung durch staatlichen und rechtlichen
Schutz bekommen, dass wenig Raum für
Wandel blieb. Beide Kirchen haben um-
fassend das Denken und die Lebensgestal-
tung geprägt, so dass der Religions- und
Lebensvollzug geradezu „stildiagnostisch“
analysiert werden können.16

Je tiefer man einen Makrostil analysiert,
um so mehr wird die Differenz zu den an-
deren sichtbar. Dabei ist bemerkenswert,
dass der römisch-katholische Makrostil ei-
nen größeren Freiraum zum Wandel bie-
tet als der orthodoxe, der wiederum den
einzelnen Kirchen zur individuelleren Ge-
staltung in geographisch unterschiedli-

chen Gegenden einen größeren Spiel-
raum erlaubt, wie ein Blick nach Russ-
land, Griechenland oder Ägypten zeigt,
wobei der Makrostil bei aller Variabilität
unverkennbar und mit sich identisch
bleibt. 
Einen dritten Makrostil hat das Christen-
tum in der Reformation entwickelt. Im
Unterschied zu den beiden vorhergehen-
den Makrostilen birgt der reformatorische,
sprich protestantische Makrostil, in sich
von Anfang an eine größere Variabilität.
Das hat seinen Grund in der veränderten
Auffassung vom Heiligen. Das Heilige ist
das „spezifisch Unveränderliche“ (M. We-
ber)17. Wenn es wie in den beiden ersten
Stilen das christliche Leben prägt und im
Ritus direkt gestaltgebend präsent ist,
gehört die (relative) Unveränderlichkeit
integral zum Stil selbst hinzu, denn das
Heilige widersetzt sich vehement allen
Neuerungen und Veränderungen. Wo
aber das Heilige, wie im Protestantismus,
in den Menschen hinein verlegt wird und
nur in ihm und seinem Leben und nicht in
den Sakramenten als solchen erfahrbar
wird, da wirkt es nicht mehr hemmend
auf die Erneuerung und Veränderung ein,
sondern ist seine innere Dynamik. Es setzt
die Individualisierung des Stiles frei. Das
führt zur Entwicklung verschiedener Mi-
krostile. Der reformierte Stil unterscheidet
sich deutlich vom lutherischen wie auch
vom anglikanischen, um drei wichtige Mi-
krostile zu nennen. Die dem Protestantis-
mus inhärente Neigung zum Wandel führt
zu immer weiteren Wandlungen, aber
auch zu Verengungen. Je weniger expres-
siv und je weniger unterscheidbar der
neue Stil wird, um so mehr petrifiziert er.
Der museale Charakter der jeweiligen
konfessionalistischen Freikirchen hat
darin seinen Grund. Als einer meiner
Doktoranden sich überlegte, ob er von ei-
ner lutherischen Freikirche zur lutheri-
schen Landeskirche überwechseln sollte,
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da ihm die strangulierhaft enge Bindung
an die Bekenntnisschriften nicht genü-
gend Freiraum zur Entwicklung einer ei-
genen Theologie zu bieten schien, stellte
ihm ein Pfarrer seiner Kirche die Alterna-
tive so dar: Du hast die Wahl zwischen ei-
ner Kirche in Ruinen und einer Kirche im
Betonklotz. Der Student wählte das erste,
denn der Aufbau von Ruinen ist ver-
heißungsvoller als das Behauen eines Be-
tonklotzes! 
Da der protestantische Stil auf Variabilität
aus ist, sind (konfessionelle) Stilmischun-
gen akzeptabler, ja gehören zum Stil
selbst. Es ist deshalb nicht zufällig, dass
die ökumenische Bewegung im Protestan-
tismus ihren Ursprung hat. Der inkarnato-
rische Charakter des Christusereignisses
und die kenotische Struktur des Evangeli-
ums führen uns zu der Einsicht, dass keine
Kirche für sich die volle und endgültige
Darstellung der christlichen Wahrheit in
Anspruch nehmen kann. Vielmehr soll
und darf sie sich als legitimer, als wichti-
ger und unersetzbarer Ausdruck der einen
Wahrheit verstehen, als ein Lebens- und
Gestaltungsstil, der in besonderer Weise
das Evangelium erkennbar und nachvoll-
ziehbar macht. Jede Konfession sollte aber
auch respektieren, dass es verschiedene
Stile im Lebensvollzug gibt, ja geben
muss, um dem Evangelium Glanz und Ex-
pressivität zu verleihen. Ebenso notwenig
ist es aber auch zu lernen, dass zu unserer
Zeit die Individualisierung des Lebensstils
gehört und dass keine Kirche heute noch
fordern und beanspruchen kann, den
ganzen Lebensstil des Menschen zu be-
stimmen. Die Vielfalt religiöser, sozialer,
kultureller und geistiger Aufgaben macht
beides erforderlich, die Grundierung in
einem Stil und die Offenheit, aus den an-
deren Stilen Anregung zur Bewältigung
der uns aufgetragenen Aufgaben zu ge-
winnen. Ökumene ist nötiger denn je! Sie
vermittelt den Respekt vor dem authen-

tisch-christlichen Lebens- und Glaubens-
stil der anderen Konfessionen. Wo es um
die Begegnung und den ökumenischen
Austausch der Konfessionen geht, steht
nicht die Wahrheit zur Debatte, sondern
die Echtheit und Legitimität des sich am
Evangelium orientierenden und durch das
Evangelium bedingten Stils.

IV. Identität und Kanon

Stil markiert die differentia specifica nach
innen, für die Außenwirkung bedarf es ei-
nes anderen Signums. Diese Aufgabe
nimmt der Kanon wahr. Was immer die
ursprüngliche Funktion des christlichen
Kanons gewesen sein mag, er nahm bald
wie in allen Religionen die Aufgabe wahr,
Grenzen zu markieren und die Loyalität
nach innen zu stützen. Der Kanon ist
nicht notwendigerweise das Sinn-Zent-
rum einer Religion, aber er umschreibt es
umfassend und endgültig. Beim Kanon
geht es nicht um Expressivität wie beim
Stil, sondern um Normativität. Der christ-
liche Kanon ist darin bemerkenswert, dass
er in sich Pluralität festschreibt (vier Evan-
gelien!) und in den Texten, die er zusam-
menbindet, schon so etwas wie verschie-
dene Stile theologischer Ausrichtung er-
laubt, initiiert und begünstigt.18 Das ist im
islamischen Kanon anders. Doch auch
dort haben sich vier Schulen herausgebil-
det, und zwar gerade dort, wo das Herz
des Islam schlägt, im Recht. Der buddhis-
tische Kanon dagegen muss durch zusätz-
liche Offenbarungstexte (wie das Lotus-
Sutra) ergänzt werden, um die neue Reli-
gion, den neuen „Stil“ des Mahayana-
Buddhismus zu legitimieren. In der Bin-
dung an den historischen Buddha und
den ursprünglichen Kanon haben Ma-
hayana- und Hinayanabuddhismus ihre
Gemeinsamkeit, ohne sich im Blick auf
den Stil als exklusiv zu verstehen. Ein
führender Abt aus Sri Lanka, Mahathera
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Narada, drückte es mir gegenüber einmal
so aus: Wenn ich nach Japan komme,
merke ich, dass wir noch zusammen-
gehören, da schwingt noch etwas von at-
mosphärischer Gleichheit mit. Aber zu
Hause fühle ich mich in Thailand und hier
in Sri Lanka. 
Der Kanon, darauf haben A. und J. Ass-
mann19 aufmerksam gemacht, implantiert
in die Religionen ein Element der Zeitlo-
sigkeit, der Zeitenthobenheit. 
Im Wandel der Zeiten, im Verlauf des Ein-
dringens in andere Länder, Sprachen und
Kulturen, trotz der Spaltungen der Religio-
nen und der Entwicklungen vielfältiger
Theologien gibt es durch den Kanon ein
unveränderliches Etwas, das alle Zeit-
läufte unbeschadet übersteht, an dem sich
die Gläubigen ausrichten können. Mit
ihm werden auch die zukünftigen Gene-
rationen die gleiche Bindung wie die jetzt
Glaubenden haben. Ein Kanon ist der un-
veränderliche Fels im Wandel der Zeiten.
Der Islam ist davon überzeugt, dass sein
Kanon schon von Ewigkeit her bestand,
ja, dass nach ihm die Welt erschaffen
wurde.
Je mehr der Kanon selbst zum Repräsen-
tanten des Heiligen wird, wie im Islam
und im Sikkhismus, desto unbeweglicher
werden die Riten und der Makrostil der
Religion, so dass schließlich auch dem Ri-
tus kanonische Bedeutung zukommt. Ma-
krostil und Kanon sind dann nicht mehr
auseinander zu dividieren, sondern fallen
zusammen. 
Dem Mikrostil dagegen ist die Zeitgebun-
denheit eigen. Ihm kann und darf Neues
hinzugefügt werden, dem Kanon aber
nicht. Alles was zum Heil nötig ist, ist
hierin enthalten. Kanon steht gegen Ka-
non, wenn es um die Begegnung von Re-
ligionen geht. Stil aber steht nur bedingt
gegen Stil, wenn es um die Begegnung
von Konfessionen geht. Beide aber, Kanon
und Stil, tragen zur Identitätsbildung bei.

Der Kanon markiert gleichsam die Zu-
gehörigkeit zum Land, ist die Stadt, in der
man wohnt, der Stil aber ist das Zuhause,
in dem man atmet und lebt. Hier sind Ge-
staltungsmöglichkeiten gewünscht, dort
ist nur Anpassung und Übernahme 
möglich. Hier ist Akzeptanz das Leben-
selixier, dort gibt es Lebensrecht, unhin-
terfragbar, unwandelbar, auch über den
Tod hinaus.

V. Identität und interreligiöse Begegnung

Welche Bedeutung hat nun die christliche
Identität für die Begegnung der Religio-
nen, und wie wird sie eingebracht? Um
diese Frage umfassend beantworten zu
können, müssten zwei theologische Vor-
fragen beantwortet werden, nämlich wie
die anderen Religionen theologisch zu
beurteilen sind und welches die angemes-
sene Form der Begegnung ist. M. a. W. in
Umrissen müsste eine Theologie der Reli-
gionen und eine Theologie der Mission
entworfen werden. Das ist natürlich hier
nicht möglich. Dennoch seien einige Ein-
sichten genannt, die sich  aus dem bisher
Gesagten ergeben.
Drei extreme Positionen müssen ab ovo
ausgeschlossen werden: Es geht nicht an,
die eigene Identität zu verleugnen oder
auch nur zu minimalisieren. Aus welchen
Motiven auch immer, viele Theologen und
Theologinnen neigen heute dazu, sich in
ihrer Botschaft klein zu machen. Sie ha-
ben Schuldkomplexe vor der Dritten Welt
oder sind sich ihres Glaubens nicht mehr
sicher und hoffen, mit einer reduzierten
Christologie leichter bei den anderen Re-
ligionen Akzeptanz zu finden. Man vertritt
z. B. eine ethische, prophetisch kolorierte
Nachfolgechristologie, in der der trinitari-
sche Glaubensaspekt ausgeklammert ist.
Dass gerade darin eine Angleichung an
eine koranische Christologie geschieht, ist
den wenigsten bewusst, wird aber von is-
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lamischer Seite als Erfolg und Bestätigung
ihrer Behauptung verbucht, der Koran ver-
trete die älteste und ursprüngliche Chris-
tologie, die nur später durch die Kirche
theologisch überhöht und verbrämt wor-
den sei.
Das andere Extrem ist die Behauptung ei-
ner Gleichrangigkeit und -wertigkeit aller
Religionen, also eine pluralistische Religi-
onstheologie, die die kanonischen Diffe-
renzen der Religionen gleichsam zu „Stil-
differenzen“ – um in unserer Terminologie
zu bleiben – herabstuft. Wie sehr man da-
bei der eigenen und den anderen Religio-
nen Unrecht tut, bleibt unbemerkt oder
wird überspielt. Hier diktiert nicht Respekt
die Feder, sondern es herrscht eine Verein-
nahmungsstrategie vor, die den anderen
so umarmt, dass er keine Luft mehr be-
kommt oder sich ganz dem Umarmenden
anpasst. Letzteres ist offenbar Strategie
des Neohinduismus.20

Die dritte inakzeptable Extremposition ist
die der selbstgenügsamen Verschließung,
des Verzichts auf Mission. Nach Franz Ro-
senzweig ist eine solche Haltung das Pro-
prium Israels, aber nicht das der Kirche.
Die Kirche muss missionieren, sagt er.21

Zum Modus christlicher Identität gehört
die Relationalität, sagten wir. Unico voco
spricht Jesus den Jüngern das Kirchesein
und die missionarische Existenz zu. Das
ist mit dem ältesten „Missionsbefehl“ in
Mt 5 gemeint: „Ihr seid das Licht der Welt.
Ihr seid das Salz der Erde“. Die Kirche
kann nicht anders, als ihr Licht leuchten
zu lassen, so dass andere angelockt wer-
den, um in ihrem Licht, oder besser: in
dem Licht ihrer Botschaft zu leben. Die
Kirche kann nicht anders, als dass sie hin-
ausgeht in die Welt und sich verteilt als
Salz, das der Welt Geschmack und Be-
stand gibt. Die Liebe sucht den Fremden
und wahrt darin ihre Identität. 
Die Kirche kann und darf in der Begeg-
nung mit den anderen Religionen nicht

ihre Identität verleugnen. Das hieße, ihr
Licht zu verdunkeln. Sie kann aber auch
nicht als Machtträgerin auftreten und über
die anderen Religionen herrschen wollen.
Sie kann nur dienen und einladen. Das
gebietet der kenotische Charakter des
Evangeliums, die Grundlage ihrer Iden-
tität. Für die praktische Begegnung mit der
anderen Religion aber heißt das: Der ele-
mentarste Grundsatz der Begegnung ist
der des Respektes vor der Würde der Reli-
gion und Kultur der anderen. Respekt hat
Sympathie für den anderen Menschen zur
Grundlage – oder besser: die Liebe. Das
schließt eine Enteignungsstrategie aus, öff-
net aber die Augen für die Schönheiten
der anderen Kultur, die Feinheiten des an-
deren mitmenschlichen Verhaltens, für
das Faszinierende an der anderen Reli-
gion, ohne es sich aneignen oder assimi-
lieren zu wollen. Die Liebe verhilft dazu,
das unangenehm Fremde stehen zu las-
sen, ohne es zu verdrängen und ohne es
bei den anderen voreilig zu bekämpfen.
Vielmehr sucht die Liebe nach Wegen,
das Befremdende im Kontext zu verste-
hen, ohne sich verpflichtet zu fühlen, al-
les zu bejahen.
In der Begegnung mit einer anderen Reli-
gion will sie die Balance finden zwischen
Faszination und Abwehr, zwischen Dis-
tanz und Nähe. In zu großer Nähe wächst
das Ängstigende – auf beiden Seiten –
aber auch die Neigung, den anderen zu
vereinnahmen oder sich selbst an den an-
deren zu verlieren und damit seiner Iden-
tität verlustig zu werden. Abwehr und
eine zu große Distanz verhindern, dass
die andere Religion richtig wahrgenom-
men wird. Mit dem Fernglas kann man
Tiere in den Wildparks beobachten, an-
dere Religionen aber nicht kennen lernen.
Letztlich ist es der Respekt vor der ge-
meinsamen Menschenwürde, der uns die
Balance zwischen herablassendem Mit-
leid und aufdringlicher Neugier, zwischen
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Faszination und Abwehr finden lässt. 
Die Liebe schärft uns die Augen für die
Stärken und Schwächen der anderen und
leitet uns zugleich an, dass der Zaun zwi-
schen uns und der fremden Religion we-
der zu hoch noch abgerissen wird, son-
dern ein offenes Tor hat, durch das ein re-
gelmäßiger Austausch nach beiden Seiten

hin stattfindet. So bleibt die Identität ge-
wahrt, Verständigung kann gelingen und
jenes Gespräch beginnt, da jede Seite Re-
chenschaft gibt von der sie bestimmenden
Hoffnung (1. Petr 3, 15) zur Ehre Gottes,
der will, dass allen Menschen geholfen
werde und sie zur Erkenntnis der Wahr-
heit kommen (1. Tim 2,4).
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Anmerkungen

* Vortrag, gehalten auf der Ökumenischen Studienta-
gung für evangelische und katholische Weltan-
schauungsbeauftragte und Referenten der Kirchen-
leitungen vom 22. – 24. April 2002 in Loccum. Die
Tagung unter dem Thema „Christliche Zeitansage
im Gegenüber zur Säkularität und zur neuen Reli-
giosität“ wurde ausgerichtet von der EZW, Berlin, in
Kooperation mit der Katholischen Sozialethischen
Arbeitsstelle, Hamm.
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7 Was Muslime mit Freude und als Bestätigung ihrer
Christologie registrieren. Vgl. Murad Hoffmann, Der
Islam als Alternative, München2 1993.

8 Gütersloh 1991.
9 Dies Academicus am 22. Mai 1996 anlässlich des

Jubiläums zum 175-jährigen Bestehen der Badi-
schen Union: „Protestantische Identität heute“, Hei-
delberg 1996, auf der vorletzten Seite.

10 A.a.O., 113.

11 Vgl. dazu Jan Assmann, Viel Stil am Nil? Altägypten
und das Problem des hohen Kulturstils, in: H. U.
Gumbrecht / K. L. Pfeifer (Hg.), Stil. Geschichten
und Funktionen eines kulturwissenschaftlichen Dis-
kurselements, Frankfurt a. M. 1986, 519-537, bes.
529ff; A. u. J. Assmann (Hg.), Kanon und Zensur.
Archäologie der literarischen Kommunikation II,
München 1987, bes. 7-29.

12 M. Weber, Wirtschaft und Gesellschaft5, Tübingen
1976, 249.

13 Ebd.
14 Vgl. dazu auch A. Hahn, Soziologische Relevanzen

des Stilbegriffes, in: Stil, a.a.O., 603 ff.
15 So auch J. Assmann, Stil, 1986, 527f.
16 Von „Stildiagnose“ spricht Jan Assmann, a.a.O.,

526.
17 A.a.O., 249.
18 Auf den der evangelischen Botschaft inhärenten

Pluralismus hat M. Welker verschiedentlich strin-
gent aufmerksam gemacht. M. Welker, Kirche im
Pluralismus, Gütersloh 1995, 11ff.

19 A.a.O. (A. 11).
20 Vgl. dazu W. W. Emilson, Violence and Atonement,

Frankfurt a. M. / New York 1994.
21 F. Rosenzweig, Der Stern der Erlösung, Frankfurt a.

M. 1988 (Erstausgabe 1921), 379: Die Christenheit
„muss missionieren. Das ist ihr so notwendig wie
dem ewigen Volk seine Selbstdarstellung im Ab-
schluß des reinen Quells des Blutes vor fremder
Beimischung. Ja, das Missionieren ist ja geradezu
die Form ihrer Selbsterhaltung“.



Begreift man die Konzeption einer man-
gelhaften Welt, die aus einem göttlichen
Irrtum entsprungenen sei, als grundlegend
für das umstrittene Prädikat ,gnostisch‘,
kann bei  unterschiedlichsten neuen reli-
giösen Bewegungen von sog. ,gnosti-
schem‘ Gedankengut gesprochen werden.
Die Gemeinsamkeit solcher Lehren ist
dann ein mehr oder minder radikal vertre-
tener Dualismus, welcher der immateriel-
len göttlichen Urkraft eine mannigfaltig
konzipierte Wirkmächtigkeit der dämoni-
schen Materie entgegenstellt. Diese, zu-
meist in Form eines Weltregenten personi-
fizierte Macht gilt den Gläubigen oftmals
als die betrügerische Identität aller religiö-
sen und weltanschaulichen Zurechnungs-
punkte außerhalb der eigenen Lehre. Die
Funktion ,weltlicher‘ Glaubenssysteme be-
steht dann allein darin, dem Menschen
durch Täuschung das erlösende Wissen
um die Existenz der Urkraft vorzuenthal-
ten. In dieser Auffassung ist die nicht sel-
ten zu beobachtende Welt- und Men-
schenverachtung der Anhänger begründet.

Seit Mitte der achtziger Jahre wird das
Spektrum solcher Gemeinschaften durch
eine kleine Gruppe von etwa 30 Personen
um den promovierten Philosophen Martin
Spiegel erweitert, die sich durch eine be-
sondere Vehemenz in der Ablehnung der
Welt und der ihr verfallenen Menschheits-
verfassung auszeichnet.
Am 9. August 1987 gründen Dr. Martin
Wilhelm Spiegel, geb. 1952, und seine
Frau Kristina „Apollonea“ Talamo-Spiegel
durch eine sog. „Kriegserklärung“ zur
„Rückführung der dazu Bereiteten aus der

Gefangenschaft der Finsternis und der Ma-
terie ... in die geistige Ur-Heimat“2 den
„Orden des Lotus und der Rose“ (OLR).
Während der Name des Trägervereins be-
ständig wechselt (AMATA e.V., Philosophi-
sches Zentrum e.V., Gnosis e.V. und bis
heute: Gnostische Freikirche e.V.), wird als
Selbstbezeichnung OLR bzw. „Kirche des
Lichts“ beibehalten.
Neben dem gescheiterten Versuch, ab
1993 längerfristig ein Seminarzentrum am
Lago Maggiore zu betreiben, unterhält der
OLR seit 1990 ein Seminarzentrum „Py-
thagoras“ in Hofbieber bei Fulda. Finanzi-
elle Schwierigkeiten in Hofbieber schei-
nen dazu beizutragen, dass sich die Akti-
vitäten der Gruppe zunehmend in das vor
kurzem eröffnete „gnosis zentrum berlin“
verlagern. Die durch die Aktivitäten anfal-
lenden Kosten sollen wesentlich durch
alle Ordensmitglieder getragen werden,
denn diese werden aufgefordert „wie in
der traditionellen manichäischen Kirche
des Lichts üblich – den zehnten Teil ihrer
Einkünfte zur Unterstützung des Aufbaus
und der Verbreitung der Kirche“3 zu ent-
richten.
Egozentrischer Mittelpunkt des Ordens ist
Martin Spiegel, der seine „Neophyten“ ge-
nannten Schüler beständig mit umfangrei-
chen Unterweisungen über sein Lehrge-
bäude aufklärt. So ist der stark um Wis-
senschaftlichkeit bemühte „spirituelle Vor-
trag“ ebenso fester Bestandteil des
wöchentlichen „Lichtfeldtempeldienstes“
wie der meisten anderen Zusammen-
künfte des OLR. Die, an diesem Anspruch
gemessen, inkonsistenten Verlautbarun-
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Zur gnostisch-spirituellen Lehre von Dr. Martin W. Spiegel



gen der Glaubenssätze werden program-
matisch als objektive Erkenntnisse ausge-
geben. Hiermit korrespondiert ein
Absolutheitsanspruch der Lehre sowie der
Führungsposition Spiegels: „Der wahre
Meister“ proklamiert „die führende Stim-
me des New Age zu werden, weil nie-
mand Kenntnis von der höheren Wahrheit
hat“4 und fordert „von seinen Schülern
absolutes Vertrauen und vorbehaltlose
Unterstützung“5, denn „ein Schüler der
Gnosis handelt nicht eigenmächtig“6. So
ist auch von Anhängern zu erfahren, dass
den Aussagen anderer Schüler keine wirk-
liche Bedeutung zuzuerkennen sei, da
„Rama die alleinige Autorität hat“. –
„Rama OLR“ ist die aktuelle Selbstbe-
zeichnung Spiegels, die seinen vormali-
gen Ordenstitel Lao Lai abgelöst hat. –
Dementsprechend wird von den Schülern
auch rückhaltlose Regelmäßigkeit in der
Durchführung der zu verrichtenden
Pflichten eingefordert, denn „wer diese
Disziplin nicht schafft, kann auch seinen
privaten ,Krieg des Lichts‘ gleich ganz auf-
geben!!!“7 Hierzu gehören u.a. täglich
dreimal die „Lichtfeldmeditation“ und der
Besuch eines „Lichtfeldseminars“ alle
zwei Monate. Diese Übungen dienen
dazu, in der siebenstufigen Hierarchie des
Ordens aufzusteigen.8
Dem Lehrgebäude des Ordens sind die
unterschiedlichen Einflüsse des persönli-
chen Werdegangs Spiegels durch ver-
schiedene esoterische Bewegungen einge-
schrieben. Um die eigenen Positionen
einzuleiten oder zu belegen werden in
den Schriften des OLR wiederholt Zitate
der „Osho-Bewegung“ im Anschluss an
Bhagwan (1931 – 1989) und Zitate Jan
van Rijckenborghs (eigtl. Jan Leene, 1896
– 1968), dem Mitbegründer des „Lecto-
rium Rosicrucianum“, angeführt. So be-
kennt sich Spiegel in der ordenseigenen
„Gnosis-Zeitung Light Faden“ (Nachfolger
von „Universale Synthese“) Nr. 51 als de-

ren Schüler und erwähnt ebenso die
„Transzendentale Meditation“ als eine für
ihn wegbereitende Praktik.9
Aus diesen Lehren sowie der Berufung auf
den Manichäismus resultiert das Bekennt-
nis: „Der Orden des Lotus und der Rose als
Träger der Kirche des Lichts (Gnostische
Freikirche e.V.) versteht sich als ,Reinkarna-
tion‘ der Kirche des Lichts der Katharer aus
dem Mittelalter sowie der ursprünglichen
Kirche des Lichts von MANI, der als erster
(im dritten Jahrhundert) Buddhismus und
Christentum vereinigte.“10

Obligatorisch für die Einbindung der
Weltreligionen durch den OLR ist, deren
Gläubigen das Verständnis der eigenen
Religionsstifter abzusprechen und die je-
weiligen Institutionen der „Lüge, Täu-
schung und Ausbeutung“11 zu bezichtigen.
Dualismusinhärent werden alle Religionen
entsprechend ihrer Weltlichkeit, die als
negative Kraft die Energien der Menschen
absorbiere, als „gigantische dämonische
Ätherraub-Fabriken“12 bezeichnet.
Der vertretene strenge Dualismus beruht
auf einem mythologisch unausgeführten,
indifferent konzipierten Fallgeschehen in
der sog. „Über-Natur“, das in der Aussage
gipfelt, „Gott“ bärge die Möglichkeit in
sich, dass seine Geschöpfe, „in Freiheit
entlassen, sich verwirren und verirren –
meinetwegen aus Liebe zum Licht, aus
Sehnsucht nach noch mehr Licht –, sich
aber dadurch aus dem ,Naturgesetz‘ her-
auskatapultieren und zu Materie ,gefrie-
ren‘“.13 Die Welt wird von dämonischen
Kräften geleitet, die als niedere „Schwin-
gungsfrequenzen und Aggregatzustände
von Materie“14 qualifiziert werden. Es
wird somit kein personaler Weltherrscher
vorgestellt, sondern die in der Welt „wal-
tende Finsternis“ gilt als Produkt einzel-
ner, aus der „Über-Natur“ abgefallener
menschlicher Bewusstseinszustände, sie
ist die Vereinigung einzelner „Luzifer-Ich“
zum „Weltgeist“ oder „Natur-Gott“. Um
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die Verbindung mit der „Über-Natur“ wie-
der herzustellen, soll durch eine „Licht-
feldmeditation“ das im Menschen verblie-
bene „Christus-Ich“ die „Schwingungsfre-
quenz der Lichthierarchie“ aufnehmen.
Die Voraussetzung für diese Verbindung
ist ein Zustand, den man als depressiv be-
zeichnen könnte. Leiden wird als erlö-
sungsbegründende Erkenntnis der Gespal-
tenheit der Welt in die „Kräfte von Licht
und Finsternis“ wahrgenommen. 
In der positiven Besetzung selbstzerstöre-
rischer Kräfte wird der „Gnadenzustand
wahrer Hoffnungslosigkeit“15 verkündet,
um zu postulieren: „Nur wer nichts mehr
will und nichts mehr erwartet, wer begrif-
fen hat, daß Leben zwangsläufig Scheitern
heißt, kann frei werden und sich dem
wahren Über-Leben zuwenden.“16 Die
Konnotationen, mit denen die Begriffe
„Scheitern“ und „Leiden“ besetzt werden,
können kaum mit buddhistischen Lehren
vereinbart werden, wie Spiegel dennoch
glauben macht, wenn er zum Beispiel das
„Wegwerfen allen persönlichen Wollens
und Bestrebens“ als notwendige Voraus-
setzung für die „Umprogrammierung und
Neuausrichtung unseres höheren Selbs-
tes“ propagiert – ein Wegwerfen, ver-
gleichbar nur mit dem, wie es „etwa in ei-
ner Situation, wo wir aus großem Leiden
unser Leben weggeben wollen“, spontan
geschehen kann.17

Dieser zentralen Bedeutung der Leidens-
erfahrung entsprechend fordert Spiegel im
Umgang mit Anderen, „Verdoppler“18 des
Leids zu sein, indem man „einfach nur so
mit dabei“19 ist. Auch Eltern sollten es
„aushalten können, wenn es unseren Kin-
dern schlecht geht“20. Ansonsten würden
diese zu „Seelenkrüppeln“.21

Folgerichtig war auch bei einem Seminar-
abend der „Psychologie 2000 – Heilung
und Befreiung des unteren Selbstes“, einer
wöchentlichen Veranstaltungsreihe des
OLR, zu beobachten, wie den Verzweif-

lungstränen einer Teilnehmerin von der
Gruppe um Spiegel einhellig mit der ge-
botenen teilnahmslosen Distanz begegnet
wurde.
Leiden lernen gilt als Ausdruck einer „Wi-
derstandsfähigkeit“ gegen eine Welt, die
sich nach der Lehre des OLR primär durch
ein Bestreben nach den illusorischen Gü-
tern Frieden und Glückseligkeit auszeich-
net. Aufgrund seiner Körperlichkeit hat je-
der Mensch an den „schlechten Seiten der
Welt“ Anteil, und Kinder wie Erwachsene
werden aufgefordert, sich dem „Lebens-
kampf“ so früh wie möglich zu stellen.
Aus dieser Anschauung resultiert die Ei-
genbezeichnung der Ordensanhänger als
„Krieger des Lichts“. Deren Auftrag ist es,
sich in sukzessiver Leidenspflege gegen
„die Pseudo-Himmel und Pseudo-Para-
diese der blutsaugenden religiösen
Machtsysteme“22 zu erheben, denn „je
weiter sie sich entwickeln, um so er-
schrockener sind [sie] über die wahre
Wirklichkeit ihres eigenen Zustands“.23

Im Bild des Kriegers erschöpft sich größ-
tenteils die Adaption neutestamentlich-
biblischer Schriftstellen. Der OLR ist der
Auffassung, durch beständige Wiederho-
lung von Lk 12.49 und 5124 seine Lehre
der Entzweiung der Welt in Licht und
Finsternis als „reinstes, klarstes Christen-
tum, unverfälscht, rein biblisch“25 auswei-
sen zu können. Somit gilt dem OLR auch
die vertretene Menschenklassenlehre als
genuin ,christlich‘. 
Da „Gott nicht alle gleich [liebt]“26,
würde „die erhabene Erlöser-Hierarchie
des Lichts eine neue Klasse von ,Über-
Menschen‘ [heranbilden]“.27 Deutlich
wird konstatiert: „Die Diktatur des Proleta-
riats (Diktatur der Mehrheit) basiert auf der
Wahnidee von der Gleichheit der Men-
schen. Diese Idee muß zerstieben.“28

Ein weiterer entscheidender Aspekt der
Lehre des OLR ist die Stellung zur Sexua-
lität: Die negativ besetzte „dämonische“
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Sexualität soll durch eine neue Form, das
„gnostische Tantra“, „überwunden“ wer-
den. Die positive Bestimmung des Sexual-
aktes bleibt in den Schriften unausgewie-
sen, jedoch sei für diesen ein spezifischer
Bewusstseinszustand notwendig, der sich
als eine „permanente höhere innere
,transegoische‘ Sehnsuchtsschwingung
nach Freiheit“29 erklären soll. Dass ent-
sprechende Praktiken auf freiwilliger Basis
ausgeübt werden, ist im Gespräch mit ei-
ner Ordensschwester angedeutet worden.
In welchem Verhältnis jedoch bei der Ad-
aption der ,freien Liebe‘ durch Spiegel re-
ligiöse Überzeugung und bewusste Kon-
struktion zur Erfüllung persönlicher Be-
dürfnisse stehen, wird an einigen Stellen
der Lehrbücher zumindest fraglich. So
heißt es z. B. in der „Grund-Information
VI. Körper – Gesundheit – Sexualität“: „Ei-
fersucht ist totale Todesangst. Wenn du in
der Situation der Eifersucht tief hinein-
gehst in den Untergrund deines Selbstes,
noch unter die Eifersucht, dann wirst du
feststellen, daß in dir nicht nur eine große
Sehnsucht wohnt, dich und alles, was du
hast, zu verschenken, sondern auch, dei-
nen geliebten Partner zu verschenken und
ihn/sie allen darzubieten, aus Liebe zu
ihm und zum gesamten Schöpfungsorga-
nismus, als dessen Teil sich etwas in dir
fühlt.“30

Für den Außenstehenden irritierend sind
Formulierungen in Spiegels „Gnostischer
Pädagogik“ in Zusammenhang mit der
Frage einer Einweihung, „jener Grund-In-
itiation nach unten für die Kinder, die in
die Pubertät kommen, wie sie bei jedem
‚Natur-Volk’ selbstverständlich ist und
sich bei den ,Kultur-Völkern’ zumeist neu-
rotisiert gleichfalls ,bearbeitet’ findet“31.
Es sei durchaus wünschenswert, sich die-
ser „im Interesse der Arbeit der Erlöser-

Hierarchie des Lichts der Welten ... auf
,gnostisch-tantrischer‘ Grundlage neu zu
nähern“ mit der Parole: „Initiation als Vor-
bereitung. Initiation als Schutz. Initiation
als Kraft-Gabe“32. Eine solche Initiation
könne „das Hervorbringen von möglichst
,optimalem Inkarnations-Material‘, von
hylischen Gefäßen zur Eingießung von
Menschen-Seelen“33 fördern. 
Spiegels Führungsstil innerhalb des Or-
dens scheint nicht unumstritten. Unter
dem Titel „Hetzkampagne gegen GNO-
SIS“ findet sich im Band „,Erde Fressen’“
in der ‚Phase des Skorpions’“ eine
Stellungnahme seiner „Schüler und
Sannyasins“ zu einem Rundbrief eines
ehemaligen Mitglieds, hinter dem offen-
bar noch mehrere andere „ehemalige ent-
täuschte Anhänger“ stehen. Dieser Rund-
brief ist nicht abgedruckt, in der Erwide-
rung werden jedoch aufschlussreiche For-
mulierungen daraus angeführt. So heißt es
zum Vorwurf „einer totalitären Herrschaft
des Herrn Spiegel“: „Wo gibt es einen Be-
trieb, in dem Menschen geduldet werden,
die gegen die Führung opponieren und
das gemeinsame Ziel schädigen oder gar
bekämpfen?!?“34

Und auch Spiegel selbst scheint an ande-
rer Stelle offene Konfliktfelder anzuspre-
chen, wenn er schreibt: „Da wird der
Gnosis ,mangelnde Liebe‘ vorgeworfen,
wenn sie angreifend wirkt; mangelnde To-
leranz und ,Alleinvertretungsanspruch‘,
wenn sie den Lug und Trug … der welt-
bindenden Religionen … demaskiert; feh-
lende Respektierung der ,persönlichen
Freiheit‘ und der ach so heiligen Grenzen
des Egos der Schüler und so weiter und so
fort, wenn sie die Egoismen und Selbsttäu-
schungen moniert und ihre heilige Erzie-
hungsarbeit durchführt an den ,Kindern
des Lichts‘!!“35
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Adressen

Kirche des Lichts Gnostische Freikirche e.V. –  
Orden des Lotus und der Rose
gnosis zentrum berlin, Salzburger Str. 15 in 
10825 Berlin · Tel. (0 30) 78 71 96 90
Seminarzentrum Pythagoras, Fuldaer Str. 2 in
36145 Hofbieber · Tel. (0 66 57) 96 10, 
Fax (0 66 57) 96 11 18

Quellen

Der OLR publiziert die unregelmäßig erscheinende
Mitgliederzeitung „Light Faden. Rundbriefe der Kir-
che des Lichts“.
Im Internet ist der Orden auf der im Aufbau befind-
lichen Seite www.gnosis.de zu finden.

Auswahl der umfangreichen Publikationen Spiegels
Dr. Martin W. Spiegel u.a., „Erde Fressen“ in der
‚Phase des Skorpions’. Der Weg in den Tantrismus,
‚Wegbahnungen’ II, Selbstverlag, Hofbieber/Rhön
1998
Lao Lai [Martin W. Spiegel], Gnostische Pädagogik –
Was heißt „spirituelle Erziehung“?, Grundinforma-
tion IV, Gnosis-Selbstverlag, Hofbieber/Rhön 1997
Lao Lai [Martin W. Spiegel], Körper – Gesundheit –
Sexualität. Was heißt „gnostisches Tantra“?
Grundinformation VI, Gnosis-Selbstverlag, Hofbie-
ber/Rhön 1998
Lao Lai O.L.R (Dr. Martin W. Spiegel), Erleuchtung
oder Erlösung? Gegen die seelensterilisierende
Lehre von der Nicht-Zweiheit, Grundinformation
VII, [Selbstverlag], Hofbieber 1998

Sekundärliteratur
Eduard Trenkel, Stichwort: Philosophisches Zen-
trum, in: Berliner Dialog 3/4-99, Epiphanias 2000,
Wichern-Verlag, Berlin 1999, 10

Anmerkungen

1 Selbstdegradierung und Existenzzweifel sind zen-
trale Erlösungsvoraussetzungen des OLR. Zitiert aus
der Darstellung des „gnostische[n] Grundbewußt-
sein[s]“ in: Dr. Martin W. Spiegel u.a., „Erde Fres-
sen“ in der ‚Phase des Skorpions’, Hofbieber/Rhön
1998, 144.

2 Ebd., 53.
3 Lao Lai O.L.R (Dr. Martin W. Spiegel), Erleuchtung

oder Erlösung?, Hofbieber/Rhön 1998, 261.
4 Ebd., 69.
5 Ebd., 162.
6 Ebd., 28.

7 Infobrief des Ordens des Lotus und der Rose vom
1.2.2002, 3.

8 Eduard Trenkel berichtet ferner von einem Medium
„Rebekka“, das Mitteilungen aus der „Über-Welt“
empfangen haben soll (vgl. E. Trenkel, Stichwort:
Philosophisches Zentrum, in: Berliner Dialog 3/4
1999, 10). Die Existenz dieses Mediums wird von
Spiegel jedoch bestritten.

9 Vgl. Light Faden. Rundbriefe der Kirche des Lichts,
Nr. 51, Hofbieber/Rhön 2000, 7.

10 Ebd., 9.
11 Lao Lai O.L.R, Erleuchtung oder Erlösung?, 255.

Dort findet sich auch der Vorwurf, dass Buddha
„von den Buddhisten genauso falsch verstanden
wird wie Christus von den Christen“. Und weiter:
„Was von Jesus übrig geblieben ist ..., ist der ge-
quälte Gefolterte und Gemarterte, der Gekreuzigte,
der uns durch Knüppelschwingen und Drohen mit
der Peitsche des Strafgerichts Gottes und der ewigen
Verdammnis in der Hölle in Selbstunterdrückung
und Schuldneurose hineinzwingt.“, ebd., 27.

12 Spiegel u.a., „Erde fressen“..., 112.
13 Light Faden 51, 2.
14 Ebd., 5.
15 Spiegel u.a., „Erde fressen“..., 126.
16 Lao Lai O.L.R, Erleuchtung oder Erlösung?, 175.
17 Ebd., 99.
18 Lao Lai, Gnostische Pädagogik – Was heißt „spiritu-

elle Erziehung“?, Hofbieber/Rhön 1997, 20.
19 Ebd., 20.
20 Ebd., 17.
21 Ebd.
22 Ebd., 12.
23 Spiegel u.a., „Erde fressen“..., 21.
24 Der Funktionalismus der biblischen Zitatauswahl

zeigt sich an dieser für Spiegels privative Christlich-
keit grundlegenden Stelle. Die Sehnsuchtserwar-
tung der Bewältigung des Kreuzestods Jesu und des-
sen Ankündigung werden durch die Unterschla-
gung von Lk 12.50 ignoriert und Spiegel übersetzt
Lk 12.49 und 51 in: „Ich bin gekommen, Feuer auf
die Erde zu werfen, und wie sehr wünschte ich, daß
es schon entzündet wäre... Meint ihr, daß ich ge-
kommen bin Frieden zu geben auf der Erde? Nein,
sage ich euch, sondern nichts als Entzweiung“, zit.
nach Spiegel u.a., „Erde fressen“..., 143.

25 Light Faden 51, 3.
26 Lao Lai O.L.R, Erleuchtung oder Erlösung?, 49.
27 Spiegel u.a., „Erde fressen“..., 8.
28 Lao Lai O.L.R, Erleuchtung oder Erlösung?, 49.
29 Lao Lai, Körper – Gesundheit – Sexualität. Was

heißt ‚gnostisches Tantra‘?, Hofbieber/Rhön 1998,
102.

30 Ebd., 115.
31 Lao Lai, Gnostische Pädagogik, 66.
32 Ebd.
33 Ebd.
34 Spiegel u.a., „Erde Fressen“..., 181ff. – Der Rund-

brief in seinem originalen Wortlaut konnte nicht
eingesehen werden.

35 Ebd., 26.
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SCIENTOLOGY

Scientology muss Schadensersatz in Mil-
lionenhöhe zahlen. (Letzte Meldung:
5/2002, 155) Die Scientology-Organisa-
tion hat Anfang Mai im US-Bundesstaat
Kalifornien an ihr ehemaliges Mitglied
Lawrence Wollersheim knapp 8,7 Dollar
(rund 9,5 Millionen Euro) als Entschädi-
gung für psychische Fehlbehandlungen
zahlen müssen. Diese Summe wurde dem
53-jährigen Ex-Scientologen nach über
zwei Jahrzehnten zugesprochen. 1980
hatte er die Organisation wegen geistigen
Missbrauchs verklagt, nachdem sich bei
ihm auf Grund der scientologischen Be-
handlung eine „bipolare Persönlichkeits-
störung“ entwickelt hatte. In der Folge
hätte er beinahe Suizid begangen. Bereits
1986 war ihm gerichtlich Schadensersatz
in Höhe von 30 Millionen Dollar zuge-
sprochen worden; doch wurde die
Summe in einem Berufungsverfahren er-
niedrigt und 1994 durch den Obersten
Gerichtshof bestätigt. 
Nach seinem Erfolg erwartet Wollersheim
nun eine Lawine ähnlicher Prozesse ge-
gen die Scientology-Organisation; denn
seines Wissens war es das erste Mal, dass
Scientology einem Ex-Mitglied Entschädi-
gung gezahlt hat. Und psychische Störun-
gen und ausgeführte oder versuchte
Selbstmorde als Folge scientologischer
„Therapie“ scheinen nicht ganz selten zu
sein. Die Ursachen hierfür sind komplexer
Natur. Eine erste dürfte in dem Umstand
liegen, dass die scientologische Technolo-
gie mit einem hypnoseähnlichen, also tief
in die Psyche eingreifenden Verfahren ein-
hergeht. Zweitens ist das Ziel der Kurs-
Abschlüsse mit einem hohen Erwartungs-
und Leistungsdruck verbunden. Dazu

kommen drittens Komponenten einer sek-
tiererischen Abschottung von der Außen-
welt, die beispielsweise durch den Einbau
eines hohen Maßes an scientologischen
Fachausdrücken in die normale Sprache
sowie durch ausgeprägte Feindbilder er-
reicht wird. Und viertens tut eine teil-
weise dämonistisch anmutende Weltan-
schauung das Ihre: Scientologen höheren
Grades lernen, dass Menschen von zahl-
reichen Geistern umgeben und körperlich
wie psychisch beeinträchtigt seien, die
erst mittels ihrer Methoden vertrieben
werden müssten.  
L. Ron Hubbards Befreiungsprogramm ist
für manche Menschen zur geistigen Falle
geworden: Das Streben nach der von
Scientology verheißenen „totalen Frei-
heit“ hat bei ihnen zu Konsequenzen tota-
ler Unfreiheit geführt, die paradoxerweise
manchmal „Freitod“ genannt werden. Ein-
drücklich werden solche Fälle etwa in Re-
nate Hartwigs Buch „Scientology: Ich
klage an!“ (1994, 75ff) und in dem von
Jörg Herrmann herausgegebenen Taschen-
buch „Mission mit allen Mitteln“ (1993,
40ff) geschildert. In letzterem beschreibt
auch eine Ex-Scientologin ihren Leidens-
weg mit den Worten: „Selbstmord schien
mir der einzig mögliche Ausweg zu sein.
Ich dachte, ich sei wahnsinnig geworden“
(38). Schon Ex-Scientologe Robert Kauf-
man berichtet in seinem Buch „Übermen-
schen unter uns“ (dt.1972), in der Welt
von Scientology drohe „der Wahnsinn“.
Dabei versteht sich Scientology ja in
großen Teilen als „Kirche“, nämlich als
moderne Religion. Von daher gibt sie ihre
psychologischen Praktiken als „Seel-
sorge“ aus, die sie sich – nach Stunden
berechnet – teuer bezahlen lässt. Viele
Kritiker nennen Scientology aus diesem
Grund einen „Psycho-Konzern“. Über im-
mer teurere Kurse steigt man angeblich
„auf zur Ewigkeit“. Ob die vor bald 50
Jahren gegründete Scientology-Organisa-

211MATERIALDIENST DER EZW 7/2002

INFORMATIONEN



tion sich mit Recht als Religion bezeich-
net, ist von Gerichten wie von theologi-
schen Experten international unterschied-
lich beurteilt worden. 
Bekanntlich kommt in vielen scientologi-
schen Kursen ein Gerät zum Einsatz, das
einem Lügendetektor gleicht: der „Elektro-
Psychometer“, kurz „E-Meter“. Fortge-
schrittenen Mitgliedern wird der Kauf von
gleich zwei E-Metern, außerdem von teu-
ren Büchern zum vollständigen theoreti-
schen und praktischen Verständnis des
Geräts nahe gelegt. Am Eingang vieler
Scientology-Bücher findet sich der voll-
mundige Satz: „Das Hubbard-Elektrome-
ter ist ein religiöses Hilfsmittel, das bei der
kirchlichen Beichte benutzt wird.“ Diese
„Beichte“ erstreckt sich freilich nicht nur
über das jetzige Leben, sondern auch
über zahlreiche frühere Leben – der See-
lenwanderungsgedanke wird esoterisch
vorausgesetzt. Mit einem neueren Modell
des E-Meters kann man angeblich auf der
eigenen „Zeitspur“ bis hin zu Geschehnis-
sen psychisch zurückgehen, die 80 Billio-
nen Jahre zurückliegen…
Im Ursprung soll nach scientologischer
Überzeugung jeder Geist ein qualitatives
Nichts gewesen  sein – „jedoch mit der
Fähigkeit begabt, Masse oder Energie zu
erschaffen oder zu zerstören, eine Posi-
tion für sich selbst zu bestimmen sowie
Raum zu erschaffen und Zeit neu in Be-
zug zu setzen“. Diese mit göttlichen
Fähigkeiten ausgestattete Null hat nach
Hubbard zusammen mit anderen ihres-
gleichen Universen als Spielfelder ge-
schaffen. Aus Langeweile sollen sie
schließlich beschlossen haben, sich in
eine Falle zu bringen. „Man gerät nur
dann in eine Falle, wenn man es vorher
beschlossen hat“, versichert Hubbard.
Alle Fallen seien nichts anderes als geis-
tige Betrachtungen der Thetanen. Daher
kann Hubbard formulieren: „Ein Thetan ist
seine eigene Falle...“ Wer diesen Mythus

glaubt und für seine Befreiung viel Geld
zu bezahlen bereit ist, muss der nicht bei-
nahe zwangsläufig psychisch in bedenkli-
ches Fahrwasser geraten?
Im krassen Unterschied zum Schöpfungs-
und Erlösungsverständnis der christlichen
Religion, die von Gottes Liebe und Gnade
ausgeht, setzt das scientologische Leis-
tungssystem voll und ganz beim Menschen
und seinem – gerade auch finanziellen –
Vermögen an. Was mitunter ausbeuterische
Züge annimmt, beruht neben der Annahme
einer göttlichen Grundnatur im Menschen
vor allem auf der Schlussfolgerung hinsicht-
lich ihrer Leistungsfähigkeit, Daseinszu-
stände „oberhalb der Ebene, auf der sich
der Mensch befindet“, zu erlangen. Wenn
manche Scientologen an solcher Hybris
zerbrechen, so ist das weder psychologisch
noch theologisch verwunderlich.
Dass die umstrittene Organisation für psy-
chisch gravierende Folgen ihrer „Geistes-
magie“ mit Erfolg zur Rechenschaft gezo-
gen werden kann, ist eine erfreuliche Mel-
dung aus den USA. Bleibt zu hoffen, dass
fälliger Schadensersatz künftig binnen
deutlich kürzerer Fristen zu leisten sein
wird als im Fall Wollersheim!

Werner Thiede, Erlangen

JEHOVAS ZEUGEN

Ein „imperatives Glaubensgebot“: Dis-
kussion über Bluttransfusionen bei Zeu-
gen Jehovas im „Deutschen Ärzteblatt“.
(Letzter Bericht: 6/2002, 190f) Das Verbot
von Bluttransfusionen für Angehörige der
Zeugen Jehovas ist Gegenstand einer Dis-
kussion im „Deutschen Ärzteblatt“. In ih-
rer Ausgabe 3/2002 hatte diese Zeitschrift
einen fundierten, vierseitigen Artikel über
diese Problematik veröffentlicht. Darge-
stellt wurden die theologische Begrün-
dung der Ablehnung und mögliche so-
ziale Folgen einer Annahme von Blut-
transfusionen durch Zeugen Jehovas,
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rechtliche Fragen der Respektierung von
Patientenverfügungen und der Umgang
mit dem Sorgerecht bei Minderjährigen.
Die Autoren weisen wiederholt darauf
hin, dass die  Entscheidung mündiger Pati-
enten gegen eine Transfusion zu respektie-
ren ist. „Es kann nicht ärztliche Aufgabe
sein, Menschen besonderer Glaubensrich-
tungen von ihrer religiösen Überzeugung
abzubringen, auch wenn sich aus dem
Glauben aus säkular-naturwissenschaftli-
cher Sicht absurde oder sogar lebensbe-
drohliche Konsequenzen ergeben“ (Deut-
sches Ärzteblatt, Jg. 99, Heft 3/2002, A
104). Darüber hinaus verweisen sie aber
auch auf die innere Problematik der Blut-
Doktrin, die durch die neuen medizin-
technischen Möglichkeiten den einzelnen
Zeugen Jehovas vor kaum noch begründ-
bare ethische Entscheidungen stellt. So ist
nach der Unterscheidung von primären
und sekundären Blutbestandteilen die
Transfusion von Vollblut zwar nach wie
vor verboten, die Annahme von bestimm-
ten Fraktionen aus Hauptbestandteilen des
Blutes inzwischen aber erlaubt (vgl. „Der
Wachtturm“ vom 15. Juni 2000, 29-31).
Über diese Fragen hat sich offenbar inner-
halb der Organisation ein Meinungsplura-
lismus herausgebildet, mit dem die Lei-
tung nur schwer umgehen kann. Eine
Reihe von Zeugen Jehovas, die offenbar
selbst Zeugen Jehovas bleiben möchten
und von daher die übrigen Glaubens-
grundsätze keineswegs in Frage stellen,
setzen sich mit biblischen Argumenten für
eine größere Offenheit in der Blutfrage
ein. Diese „Association of Jehova’s Witn-
esses for Reform on Blood“ (AJWRB), in
Deutschland: Vereinigung der Zeugen Je-
hovas für eine Reform in der Blutfrage, be-
treibt eine eigene Internetseite, auf der sie
ausführlich über ihre Anliegen und ent-
sprechende bereits erfolgte Lockerungen
in der Lehre der Leitenden Körperschaft
berichten (http://www.geocities.com//

Athens/Ithaca/6236/). Der Artikel im Ärz-
teblatt weist auf diese Informationsquellen
hin und empfiehlt, jedem erwachsenen
transfusionsbedürftigen Zeugen Jehovas
Zugang zu den Stellungnahmen der
AJWRB zu ermöglichen. Die ärztlichen
Mitarbeiter sollten sich ebenfalls mit der
Materie befassen, um kompetent aus-
kunftsfähig zu sein. Das Ziel ist, den Pati-
enten zu ihrer eigenständigen Gewissens-
entscheidung möglichst alle relevanten
Fakten an die Hand zu geben. Die Auto-
ren schreiben: „Das Bewusstsein, mit ei-
ner ‚abweichenden‘ Entscheidung nicht
allein innerhalb der Glaubensgemein-
schaft zu stehen, und das Wissen, dass es
auch innerhalb des religiösen Bezugs-
systems gute Gründe gegen die ‚offizielle‘
Blutpolitik gibt, können dem Einzelnen
die Zustimmung zu einer lebenserhalten-
den Transfusion entscheidend erleichtern
und in der existenziellen Gewissensnot,
in der sich gerade Eltern transfusionsbe-
dürftiger Kinder befinden, helfen.“ Es geht
also nicht darum, Menschen ihren Glau-
ben zu nehmen, sondern lediglich Zu-
gang zu Informationen über einen inner-
halb des Glaubenssystems möglichen
Auslegungsrahmen zu vermitteln, der von
der Leitung aber offenbar nicht gefördert
wird. Dies wird spätestens dann deutlich,
wenn man die offizielle Stellungnahme
von Werner Rudtke vom Präsidium der
Religionsgemeinschaft der Zeugen Jeho-
vas in Deutschland in Selters liest, die als
Diskussionsbeitrag im Ärzteblatt 15/2002
veröffentlicht wurde. 
Rudtke beschreibt zunächst die medizini-
schen Vorteile der Einschränkung von
Bluttransfusionen, verteidigt die Arbeit der
Krankenhaus-Verbindungskomitees und
beklagt dann, dass immer noch Zeugen
Jehovas wegen ihrer Ablehnung von
Fremdblut diskriminiert würden. Dies ge-
schehe z. B. „über eine anonyme Website
und von Dr. Osamu Muramoto, der selbst

213MATERIALDIENST DER EZW 7/2002



214 MATERIALDIENST DER EZW 7/2002

kein Zeuge Jehovas ist und seine Informa-
tionen hauptsächlich von Apostaten be-
zieht“. Es folgt in der Anmerkung ein Hin-
weis auf den oben referierten Artikel des
Ärzteblattes. Weiter heißt es: „Es ist sach-
lich nicht gerechtfertigt, Patienten, die
Zeugen Jehovas sind, im Rahmen des Auf-
klärungsgesprächs auf diese Quellen hin-
zuweisen. Denn gemäß den Empfehlun-
gen der Deutschen Gesellschaft für
Anästhesiologie und Intensivmedizin be-
steht der Zweck der Aufklärung darin,
über Diagnose und Verlauf der Erkran-
kung sowie Alternativen und Risiken der
Behandlung zu informieren. Zudem ba-
siert bei Jehovas Zeugen die Ablehnung
von Bluttransfusionen auf einem ‚impera-
tiven Glaubensgebot‘, das der Einzelne
aufgrund seines Bibelstudiums vor Beginn
der Mitgliedschaft als für sich bindend ak-
zeptiert hat. Eine dieses Glaubensgebot
ablehnende Reformbewegung innerhalb
der Religionsgemeinschaft existiert nicht.
Wenn ein Zeuge zentralen Glaubensin-
halten den Rücken kehrt, kann dies zur
Trennung von der Religionsgemeinschaft
führen“ (Deutsches Ärzteblatt, Jg. 99, Heft
15, 3/2002, C 775).
In dieser Antwort sind verschiedene
Punkte beachtenswert:
1. Was soll der Vorwurf an einen Kritiker,
selbst kein Zeuge Jehovas zu sein und In-
formationen von „Apostaten“ zu bezie-
hen, letztlich besagen? Soll dies heißen,
dass etwa nur Kritik von innen statthaft
wäre? Soll dies heißen, dass Informatio-
nen von ehemaligen Mitgliedern prinzipi-
ell alle nur falsch sein können? In der Tat
scheint hier ein intern übliches Argumen-
tationsmuster zur Immunisierung vor
äußerer Kritik sichtbar zu sein. 
2. Warum sollen Patienten nicht auf diese
Quellen hingewiesen werden dürfen? Soll
eine eigene, mündige Entscheidung damit
verhindert werden? Sind die „biblischen“
Argumente der Leitung etwa so schwach,

dass sie sich keiner alternativen Betrach-
tung stellen können? Diese Materialien
dienen sehr wohl dazu, über „Alternati-
ven und Risiken der Behandlung“ zu in-
formieren, denn diese enden keineswegs
am Krankenbett. Hier spricht deutlich die
Angst aus den Zeilen, dass eigenes Den-
ken zu anderen Schlussfolgerungen kom-
men könnte. Darum wird lieber eine Ab-
schirmung der Mitglieder vor möglicher-
weise gefährlichen Gedanken versucht.
Dahinein nun auch die Ärzte einspannen
zu wollen, indem sie auf rein medizini-
sche Faktenvermittlung vergattert werden
sollen, zeugt von wenig Zutrauen in die
Tragkraft der eigenen Argumentation.
3. Die Ablehnung von Bluttransfusionen
als „imperatives Glaubensgebot“ dürfte
die gegenwärtige Praxis der Wachtturmge-
sellschaft sicher treffend beschreiben.
Dass dies jedes Mitglied bereits vor Be-
ginn seiner Mitgliedschaft aufgrund seines
Bibelstudiums in allen Details nachvoll-
zogen habe, darf jedoch ebenso wie die
biblische Begründung dieses Gebotes mit
Recht bezweifelt werden. Die Äußerun-
gen der Reformbewegung beweisen das
Gegenteil, auch wenn deren Existenz
rundweg bestritten wird. 
Der Vorgang insgesamt zeigt wieder ein-
mal deutlich, dass von Seiten der Leitung
der Religionsgemeinschaft der Zeugen Je-
hovas die Abschirmung der Mitglieder vor
kritischen oder auch nur alternativen
Sichtweisen einer sachlichen Auseinan-
dersetzung auf der inhaltlichen Ebene vor-
gezogen wird. Die Beschneidung von
Freiheitsrechten (Informationsfreiheit) be-
reitet der Leitung offenbar weniger Sorgen
als eigenständiges Denken der Mitglieder.
Das ist kein gutes Aushängeschild für eine
Organisation, die im Rahmen des ange-
strebten Status einer Körperschaft des öf-
fentlichen Rechtes ihre Offenheit zur Ge-
sellschaft zu zeigen bemüht ist.

Harald Lamprecht, Dresden



GESELLSCHAFT

Erfolgstrainer erkauft sich neue Märkte.
Seit einigen Jahren verbreiten „Erfolgstrai-
ner“ wie Michael Strachowitz, Jörg Löhr
oder Torsten Will ihre Rezepte zur
Gewinnoptimierung und besseren Durch-
setzungskraft und erzielen damit eine re-
lativ hohe Resonanz. Anfang Juni diesen
Jahres lädt gar das Magazin „Focus“ zu ei-
nem ersten „Money-Talk Erfolgsseminar“
in ein renommiertes Münchener Grand-
hotel ein (drei Vorträge für 299 Euro zzgl.
MwSt., ein Mittagessen und ein Focus-
Money-Jahresabonnement sind im Preis
enthalten). Auf diesem „Fachkongress“
gibt neben anderen Erich Lejeune Tipps,
wie persönlicher Erfolg hergestellt werden
kann. Das Thema seines Vortrags gleicht
einem Glaubensbekenntnis: „Du schaffst,
was du willst“. 
Unerreichter Star dieser Trainerszene ist
der Amerikaner Anthony Robbins, der
auch regelmäßig Seminare in Deutsch-
land durchführt (vgl. www.tonyrobbins-
europe.com). Er hat nun damit begon-
nen, sich neue Märkte zu erschließen.
Neben seiner Trainertätigkeit ist Robbins
nämlich auch im Direktvertrieb aktiv. Er
ist Gründer und Vizevorstandsvorsitzen-
der der Firma Dreamlife, eines führenden
kanadischen Direktvertriebs-Unterneh-
mens. Sein Coup: Kürzlich kaufte die
Firma Dreamlife für 40 Millionen US-
Dollar einen Grußkarten- und Geschen-
kevertrieb auf, nachdem sie bereits einen
kleineren Spielzeughandel erworben
hatte. Damit eröffnen sich zwei neue
„Distributionskanäle“ für Robbins’ Ver-
kaufsschulungen. Robbins hat nun zwei
Firmen, auf deren Berater er direkten Zu-
griff bekommt, um sein komplettes Pro-
gramm zu vermarkten (Quelle: Network
Press 34 [2002], 68).

Michael Utsch

150 Jahre Jugendweihe. (Letzter Bericht:
6/2002, 189f) Am 4. Mai 2002 luden die
drei wichtigsten Anbieter von Jugendwei-
hen, der Dachverband Freier Weltan-
schauungsgemeinschaften (DFW), der
Humanistische Verband Deutschlands
(HVD) und die Jugendweihe Deutschland
(JWD) zu einem Festakt nach Berlin ein.
Unter der Schirmherrschaft des Regieren-
den Bürgermeisters wurde im Palais am
Festungsgraben die 150-jährige Tradition
der Jugendweihe gefeiert. Die Wurzeln
der Jugendweihe liegen in Mündigkeitsfei-
ern evangelischer Christen, die sich mit-
tels eines neuen Festes von als inhaltsleer
empfundenen Konfirmationsfeiern ab-
grenzen wollten. Diese Feiern wurden zu-
erst „Einführung in die Gemeinde“, „feier-
liche Einsegnung“ oder „Kinderein-
führung“ genannt – und schon bald „Ju-
gendweihe“. Erstmals wurde dieser Begriff
wohl am 20. Mai 1852 aus Anlass einer
Feier in Nordhausen (Sachsen-Anhalt) ver-
wendet. Darüber berichtet das von dem
freireligiösen Prediger – und Pionier des
Vegetarismus – Eduard Baltzer (1814 –
1887) herausgegebene Mitteilungsblatt
der Freien Gemeinde Halle. 
Der Berliner Festakt war die erste gemein-
same Veranstaltung der drei genannten
Organisationen. Damit bestätigt sich, was
an anderer Stelle bereits angedeutet
wurde: Die großen kirchenkritischen Or-
ganisationen ebnen den Weg für eine bes-
sere Koordinierung bzw. Bündelung ihrer
Kräfte.1
Vor diesem Hintergrund erstaunt es um so
mehr, dass der Deutsche Freidenker Ver-
band (DFV), der – wenngleich im beschei-
denem Umfang – ebenfalls Jugendweihen
anbietet, nicht zugegen war. Ob man diese
Abstinenz als bewusste Distanzierung der
traditionellen Freidenker deuten kann oder
ob diese aus anderen Gründen kein Inter-
esse an dem Festakt hatten, ist für Außen-
stehende schwer zu entscheiden. 
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In den Festreden gingen die Präsidenten
der beteiligten Verbände bzw. der Vorsit-
zende des HVD auf die wechselvolle und
widersprüchliche Geschichte der Jugend-
weihe ein. Gemeinsam betonten sie, dass
dieses Fest heute seinen Platz in der plura-
len Gesellschaft hat. Als Indiz für die Be-
deutung der Jugendweihe wurde wieder-
holt angeführt, dass in diesem Frühjahr
der eine millionste Jugendweihling seit
1990 begrüßt werden konnte. Für die
JWD reklamierte Werner Riedel mit Nach-
druck: „Wir haben Anspruch auf Förde-
rung und Chancengleichheit... Wir haben
ganz besonders Anspruch auf Toleranz
und Akzeptanz.“
In der Pressekonferenz wurde auch über
die tragischen Ereignisse in Erfurt gespro-
chen. Verständlicherweise konnte man
keine schnellen Antworten geben. Für den
HVD unterstrich dessen Vorsitzender Rolf
Stöckel (MdB-SPD) jedoch, dass die ge-
waltfreie Konfliktlösung eine Grundvor-
aussetzung für Demokratie und Frieden
ist. Mit Blick auf die zentrale Trauerfeier
vor dem Erfurter Dom wurde jedoch an-
gefragt, ob es so etwas wie einen „morali-
schen Alleinvertretungsanspruch“ der Kir-
chen gibt. (In freidenkerischen Kreisen
wurde wiederholt moniert, dass eine
größere Anzahl der ermordeten Lehrer
konfessionslos bzw. nachweislich nicht-
kirchlicher Gesinnung waren und den-
noch für alle eine mehr oder weniger
christlich dominierte Feier veranstaltet
wurde.) 
Knapp eine Woche später fand am glei-
chen Veranstaltungsort das erste
„Maiglockenfest“ statt. Zur Erinnerung:
Anfang vergangenen Jahres waren einige
prominente Politiker (zum Beispiel
Günther Nooke, CDU, und Richard
Schröder, SPD) mit der Idee an die Öffent-
lichkeit getreten, als Alternative zu den
atheistisch geprägten Jugendweihen ein
bürgerliches „Maiglockenfest“ etablieren

zu wollen (vgl. MD 3/2001, 104f). Schon
vor einem Jahr wurden kritische Stimmen
laut, die fragten, welchen „Sitz im Leben“
ein solches Fest haben könne. Jetzt zeigt
sich, wie berechtigt diese Bedenken wa-
ren: Zum ersten Maiglockenfest hatten
sich lediglich neun Jugendliche angemel-
det. Wie man hört, kursierte sogar das
Gerücht, eine „Sekte“ würde am promi-
nenten Ort feiern wollen. Die Festrede
zum ersten Maiglockenfest hielt Richard
Schröder. 

Andreas Fincke

1 Vgl. Andreas Fincke: Freidenker – Freigeister – Frei-
religiöse. Kirchenkritische Organisationen in
Deutschland seit 1989, EZW-Text Nr. 162, Berlin
2002, 20f.

Für eine Feuerbach-Briefmarke. Die dem
Humanistischen Verband Deutschlands
(HVD) nahe stehende Humanistische Aka-
demie in Berlin hat die zuständige Abtei-
lung im Bundesfinanzministerium gebe-
ten, für das Jahr 2004 ein Sonderpostwert-
zeichen mit dem Motiv des deutschen
Philosophen Ludwig Feuerbach (1804 –
1872) vorzusehen. Im Jahr 2004 jährt sich
dessen Geburtsjahr zum 200. Male. In
dem Schreiben heißt es: „Unseres Wis-
sens hat es bisher noch nie eine Brief-
marke gegeben, die diesen bedeutenden
Denker der Aufklärung ehrt, dessen Ideen
die Säkularisierung unserer Gesellschaft
wesentlich befördert haben und dessen
religionskritisches Denken weit über Eu-
ropa hinaus noch heute wirksam ist... Ge-
rade angesichts fundamentalistischer,
quasi-religiös begründeter Gewalt in der
Gegenwart wäre es wichtig, diesen be-
deutenden humanistischen Wissenschaft-
ler und seine Gedanken über das Wesen
des Menschen zu würdigen.“
Die Humanistische Akademie wird sich
ihrerseits 2004 auf einer Konferenz mit
Feuerbachs Lebenswerk, seiner Wirkungs-
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geschichte in freigeistigen Bewegungen
und seiner Bedeutung für den modernen
Humanismus beschäftigen.

Andreas Fincke

BUDDHISMUS

Mitgliedschaft von Sôka Gakkai (SG) in
Dachverbänden. (Letzter Bericht: 12/
2001, 417f) Die buddhistische Gruppe
Österreich Sôka Gakkai International ist in
den Dachverband Österreichische Bud-
dhistische Religionsgesellschaft aufge-
nommen worden und erscheint in deren
Programmheft Januar (Jänner) – März
2002 erstmals mit einer Selbstvorstellung,
u. a. mit der Anschrift ihres Kulturzent-
rums Villa Windisch-Grätz in Wien. Ein
ähnlicher Schritt wurde in Italien für die
dortige SG-Gruppe vollzogen. Die welt-
weiten Sôka-Gakkai-Gruppen sind orga-
nisatorisch über die zentrale Sôka Gakkai
International mit Geschäftsstelle in Tokyo
miteinander verknüpft und sind Teil der in
Japan starken, im Ausland jedoch wenig
bekannten Nichiren-Tradition des japani-
schen Mahayana-Buddhismus. Die Lehre
der SG bezieht sich schwerpunktmäßig
auf das Denken Nichirens, insbesondere
die Entfaltung der „10 Welten“ als Stadien
auf dem Wege der Buddha-Werdung, sie
befindet sich aber in den letzten Jahren in
einem intensiven Diskussionsprozess und
im Austausch mit anderen buddhistischen
Traditionen. Dies hat auch dazu geführt,
dass in der neueren Diskussion eine stär-
kere Einbeziehung traditionellen buddhis-
tischen Denkens stattfindet. Im Zentrum
steht die Auslegung der Lotus-Sutre, einer
der wichtigsten Grundlagen des ostasiati-
schen Buddhismus. Ihre Titelzeile „Namu
Myoho Renge Kyo“ ist das Hauptmantra
der SG, und ein von Nichiren geschaffe-
nes kalligraphisches Mandala dieses

Mantras ist ihr Hauptverehrungsgegen-
stand (Gohonzon). In Deutschland ist bis-
her kein Aufnahmeantrag an die Deutsche
Buddhistische Union gestellt worden; es
findet ein diesbezüglicher Diskussions-
prozess innerhalb der SG statt, der auch
in ihrer Zeitschrift „Forum“ offen doku-
mentiert wurde. 

Ulrich Dehn

THEOSOPHIE

Neue Initiativen. (Letzter Bericht: 5/2002,
129ff) Theosophie in Bewegung heißt
nunmehr die 1986 in Frankfurt am Main
gegründete Theosophische Informations-
stelle. Mit dieser neuen Bezeichnung will
der inzwischen eingetragene Verein (Vor-
standsmitglieder: Helga Winkler-Rex, Rei-
mund Grewe, Eckehard Männle) – so die
Selbstdarstellung auf der einschlägigen In-
ternetseite (www.theosophie-in-bewe-
gung.de) – „alle Menschen zusammen-
führen, die von der Notwendigkeit eines
offenen, undogmatischen Umgangs mit
den Weisheitslehren überzeugt sind und
deren ernsthaftes Ziel es ist, durch das
vergleichende Studium zu eigenem Wis-
sen zu gelangen“. Außerdem bemühen
sich die Mitglieder von Theosophie in Be-
wegung um „den Dialog zwischen den
Wissenschaften, Religionen und spirituel-
len Richtungen“. Ihr Ziel sei es, „die in
der theosophischen Literatur dargelegten
Anschauungen stets aufs Neue herauszu-
arbeiten und dem Dialog hinzuzufügen“.
Im Zentrum steht neben der Förderung
des interreligiösen Dialogs (vgl. hierzu
MD 6/2000, 177ff) und der „Ausarbeitung
theosophischer Anschauungen“ insbeson-
dere das Anliegen, „durch geis-
teswissenschaftliche Forschung“ nicht nur
die „spirituelle Erkenntnisfähigkeit des
Einzelnen“, sondern auch „die spirituelle
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Vielfalt in der Gesellschaft“ voranzutrei-
ben. Geplant ist, neue Gesprächskreise in
ganz Deutschland zu gründen. Mittelfris-
tig will der Verein auch eine Bibliothek
und ein Archiv einrichten und vergriffene
theosophische Literatur im Internet zu-
gänglich machen. Als langfristige Projekte
sind vorgesehen: „Einrichtung von theoso-
phischen Zentren, mit Bibliotheks-, Vor-
trags- und Seminarräumen, Praxen für al-
ternative Heilmethoden etc.“ In der Über-
sicht nennt der Verein ein weiteres Pro-
jekt. Es trägt den Titel „Gemeinsam wach-
sen und wohnen“ und sieht vor: „Leben in
der Gemeinschaft auf theosophischer
Grundlage für Einzelpersonen und Paare“
sowie „gegenseitige Unterstützung, Hilfe-
leistung, Betreuung und Zuwendung auch
im Alter“.
„Theosophie in Bewegung – Theosophi-
sche Zeitschrift“ heißt dementsprechend
auch das neue Periodikum, das der Verein
seit kurzem herausgibt. Die Zeitschrift er-
scheint zweimal im Jahr, ihre Auflagen-
höhe liegt bei 700 Exemplaren. Der Be-
zugspreis für zwei Ausgaben im Jahr be-
trägt zehn Euro. Die rund 28 Seiten um-
fassende erste Ausgabe der Zeitschrift im
DIN-A4-Format bietet neben Hinter-
grundinformationen zu Theosophie in Be-
wegung u. a. thematische Abhandlungen,
Nachrichten aus der theosophischen
Welt, Veranstaltungshinweise und Litera-
turempfehlungen. Im Editorial schreibt die
Vorstandsvorsitzende Helga Winkler-Rex
zum Anliegen der neuen theosophischen
Zeitschrift: „Die Mitglieder von Theoso-
phie in Bewegung wollen die Weisheit,
die sich in über 100 Jahre alten und noch
älteren Büchern befindet, in ihrem Inners-
ten, in ihrem ‚Herzen’ bewegen und da-
nach handeln. H. P. Blavatsky, die 1875

die Theosophische Gesellschaft gründete,
sagte: ‚Für geistig Träge und Stumpfsinnige
muss die Theosophie ein Rätsel bleiben,
denn sowohl in der Welt des Denkens wie
auch in der spirituellen Welt hängt des
Menschen Fortschritt von seinen eigenen
Anstrengungen ab.’ ... Die Mitglieder von
Theosophie in Bewegung ... zeigen Offen-
heit anderen Traditionen gegenüber und
lassen sich von den verschiedensten
Quellen befruchten und inspirieren, was
nicht heißt, den eigenen Weg aufzugeben
oder zu vernachlässigen. Es bedeutet viel-
mehr den Weg des offenen Herzens zu
gehen. Nur ganz wenigen spirituellen Tra-
ditionen ist es in der Vergangenheit gelun-
gen, sich nicht in ein spirituelles Gefäng-
nis einzumauern“ (Theosophie in Bewe-
gung, 1. Jg., Heft 1, 1). 
Diesen universalreligiösen Anspruch der
Theosophie unterstreicht auch der Beitrag
„Kanonische oder offene Theosophie?“
des früheren Mitglieds der Theosophi-
schen Gesellschaft in Deutschland, Bern-
hard Rindgren: „Theosophische Praxis
sollte ausschließlich dienstleistend sein,
indem sie dem Suchenden, gleich wo er
herkommt oder hinwill, Literatur anbietet,
Diskussionskreise, Seminare, Vorträge.
Mehr nicht. Zur Zeit jedenfalls nicht. Ein-
fach nur Kommunikation, nützliche spiri-
tuelle Gedanken für alle, die nach Sinn
suchen in diesem immer barbarischer
werdenden Zeitalter“ (ebd., 6). 
Aber auch das Internet wird intensiv ge-
nutzt. Die „Theosophen in Bewegung“
verfügen über insgesamt drei Adressen: 
www.thesophisches-forum.de
www.theosophie-in-bewegung.de
www.theosophische-informations-
stelle.de

Matthias Pöhlmann
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IN EIGENER SACHE

Weiterbildungsangebote der EZW. Auch
in diesem Herbst lädt die EZW zu Fortbil-
dungstagungen nach Berlin ein. So findet
vom 15. – 18. September 2002 unser
sechster Kurs „Grundwissen Weltanschau-
ungsfragen” statt. Es wird jeweils eine
grundlegende Arbeitseinheit aus den
EZW-Referaten zu den Themen: „Zwi-
schen Säkularisierung, Kirchenkritik und
neuer Religiosität“, „Satanismus – Geht
die Jugend zum Teufel?“, „Coaching, Be-
ratung, Lebenshilfe: Wie man die Spreu
vom Weizen trennt“, „Immer wieder aktu-
ell: Die sog. klassischen Sekten“ und „Re-
ligiöser Fundamentalismus am Beispiel
des Christentums“ geben.
Der dabei vermittelte Stoff wird jeweils an
konkreten Organisationen und Phänome-
nen dargestellt. Diese Tagung ist als Ein-
führungskurs gedacht und wendet sich an
kirchliche Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter sowie Interessierte, die Grundwissen in
Weltanschauungsfragen erwerben wollen.
Sie benötigen also keine Vorkenntnisse. 
Als Aufbaukurs ist eine Tagung gedacht,
die wir vom 11. – 13. November 2002 in
Berlin anbieten. Sie steht unter dem
Thema „,Ich habe euch noch viel zu sa-
gen...’: Gottesboten – Propheten – Neu-
offenbarer“. Diese Tagung will Gelegen-
heit geben, sich die unterschiedlichen
Neuoffenbarungen (E. Swedenborg, J. Lor-
ber, B. Dudde, Lichtkreis Christi usw.) ge-
nauer anzusehen und mit deren Anhän-
gern ins kritische Gespräch zu kommen.
Mit diesem Aufbaukurs wenden wir uns
an Personen, die über Grundkenntnisse in
der Weltanschauungsarbeit verfügen und
an Spezialfragen interessiert sind. 
Sobald die Tagungsprogramme endgültig
feststehen, werden wir diese im Internet
veröffentlichen. Nutzen Sie bitte diesen
Weg, um zeitnah informiert zu sein (unter
www.ezw-berlin.de). Anmeldeschluss

ist für den Grundkurs am 15. August
2002, für den Aufbaukurs am 30. Septem-
ber 2002. 
Einschließlich Übernachtung und Verpfle-
gung betragen die Tagungskosten für den
Grundkurs 150,– € und für den Aufbau-
kurs 130,– €. Die Plätze sind begrenzt.
Wenden Sie sich bei weiteren Fragen bitte
möglichst bald an die Evangelische 
Zentralstelle für Weltanschauungsfragen,
Auguststraße 80 in 10117 Berlin, Telefon
(030) 28395-211, Fax (030) 28395-212. 

Andreas Fincke

Hans-Martin Barth, Dogmatik. Evangeli-
scher Glaube im Kontext der Weltreligio-
nen. Ein Lehrbuch, Gütersloher Verlags-
haus, Gütersloh 2001, 862 Seiten, 49,95 €.

Hans-Martin Barth betritt mit dieser um-
fangreichen und lesenswerten Publikation
Neuland. Das Buch legt nicht nur zentrale
Anliegen und Inhalte christlichen Glau-
bens dar. Es führt ebenso ein in Lehre und
Praxis von Hinduismus, Buddhismus, Is-
lam und Judentum. Vor allem geht es  dem
Verfasser um neue Verständnismöglichkei-
ten des Christlichen. Die klassischen dog-
matischen Themen gewinnen im Horizont
des interreligiösen Gespräches neues Pro-
fil. 
Was Carl Heinz Ratschow bereits vor
Jahrzehnten gefordert hatte, nämlich an-
gesichts der Präsenz anderer Religionen
alle dogmatischen Themen auch religions-
phänomenologisch und -geschichtlich zu
problematisieren, wird in methodologisch
konsequenter Weise und vorbildlich aus-
geführt. Der in lutherischer und vor allem
trinitätstheologischer Perspektive entfal-
tete evangelische Glaube tritt in das Ge-
spräch mit konkreten Weltreligionen ein,
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im letzten Kapitel mit areligiösen Über-
zeugungen. 
Barth geht jeweils in einem Dreischritt
vor: A. Darlegung der eigenen Auffassung
zu einem Thema, B. Konfrontation der
christlichen Einsichten mit denen anderer
religiöser Traditionen, C. trinitarische Er-
schließung christlicher und nichtchristli-
cher Glaubenslehre und -praxis. Der dritte
Teil enthält keine abschließenden Gedan-
ken und Überlegungen. „Hier sind Leser
und Leserin eingeladen, weitere eigene
Entdeckungen zu machen!“ (8) Dabei
geht es nicht nur um Anerkennung der
Authentizität anderer Religionen. „Die ei-
gentliche, dogmatisch relevante Frage be-
steht darin, ob auf dem Wege z. B. über
die nichtchristlichen Religionen der drei-
eine Gott selbst der Christenheit etwas sa-
gen will“ (49). Der Dreischritt wird je-
weils in kurzen resümierenden Thesen
(D.) zusammengefasst, die einen wichti-
gen Leitfaden für Leserin und Leser dar-
stellen. 
Diese Vorgehensweise verleiht dem Buch
Übersichtlichkeit und Klarheit der Dar-
stellung. Sie unterstreicht seinen Charak-
ter als Lehrbuch, das mit großem didakti-
schem Geschick und aus einer beein-
druckenden religionswissenschaftlichen
Kenntnis geschrieben wurde (vgl. dazu
auch die Auswahlbibliographie und das
Register). Ebenso beinhaltet diese Verfah-
rensweise ein Wissen darüber, dass die Ur-
teilsbildung zum religiös Fremden nur aus
der Perspektive und Kenntnis des Eigenen
möglich ist. Dabei erfolgt die Darstellung
des Eigenen, z. B. in der Gotteslehre,
Christologie und Pneumatologie , im Hori-
zont eines neuzeitlichen Verständnisses
christlichen Glaubens und gegenwärtiger
theologischer Diskussion, wie sie in zahl-
reichen früheren Veröffentlichungen des
Autors bereits zum Tragen kam 
(z. B. der Vorschlag zur „metatheistischen
Theologie“). Abgrenzend etwa vom philo-

sophischen Ansatz des Nikolaus von Kues,
von Hans Küngs Projekt Weltethos, Rudolf
Ottos an der Erfahrung des Heiligen orien-
tierter Mystik und den religionsphilosophi-
schen Perspektiven pluralistischer Religi-
onstheologie geht es Barth nicht primär
um eine philosophische, ethische oder
mystische Metaebene, von der ausgehend
das religiös Verschiedene vereint wird.
Vielmehr zielt der Gedankengang auf eine
„neue Selbstwahrnehmung“ des Christli-
chen ab, und zwar durch den Dialog mit
konkreten Religionen. 
Zentraler methodischer und erkenntnis-
theoretischer Ausgangspunkt für den Reli-
gionsdialog ist Barths Unterscheidung
zwischen einer Alpha- und Omega-Ge-
stalt religiöser Orientierungen. „Aufgrund
der Alpha-Gestalt meines Glaubens und
der Ahnung ihres Omega öffne ich mich
den Alpha-Aussagen fremder Religionen,
lerne von ihnen, wo mir dies möglich,
und grenze mich von ihnen ab, wo mir
dies nötig erscheint“ (117). Die Alpha-
Gestalt beinhaltet inhaltliche Konkretheit,
die Omega-Gestalt weist über alle kon-
kreten Gestaltwerdungen hinaus. Christin-
nen und Christen sind bezogen „auf das
Alpha ihres Bekenntnisses zum dreieinen
Gott und auf das Omega der eschatischen
bildlosen Selbstvergegenwärtigung des
dreieinen Gottes“ (118). Die Übergangs-
zone zwischen diesen Gestalten schafft
Raum und Freiheit für „spirituelle Kollu-
sionen“. 
Die Anordnung der Themen folgt eher kon-
ventionellen Mustern: nach einem ein-
führenden Teil (1. Vorklärungen, 2. Glaube,
3. Begründung des Glaubens) folgen die
drei Glaubensartikel (4. Gott, 5. Jesus
Christus, 6. Heiliger Geist), sodann werden
verschiedene Themen (7. Welt und
Mensch, 8. Erlösung und 9. Hoffnung über
den Tod hinaus) entfaltet. 
Barth will theistische Konzeptionen des
Gottesverständnisses mithilfe trinitarischer
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überwinden und plädiert für einen trans-
personalen Gottesbegriff, in dem perso-
nale wie a-personale Momente berück-
sichtigt werden. Die trinitarische Perspek-
tive steht vor allem im Zeichen eines Inte-
grationskonzepts. Dieses wird u. a. histo-
risch begründet durch den Hinweis dar-
auf, dass christlicher Glaube seit seiner
Entstehungsgeschichte durch synkretisti-
sche Prozesse verschiedenen Transforma-
tionen unterlag. Zugleich weiß er freilich
auch, dass das Eingehen der christlichen
Botschaft in verschiedene Kontexte immer
auch durch Konfrontation und nie nur
durch Aufnahme und Anpassung erfolgte.
Sympathisch ist, dass das Lehrbuch, liest
man es von den Teilen C. und D. her,
nichts Abschließendes festlegen möchte.
Es hofft auf Verständigung und trinitäts-
theologisch bestimmte Integration ver-
schiedener Perspektiven. Komplizierte
Fragestellungen einer interreligiösen Her-
meneutik kommen nicht allein in abstrak-
ten Reflexionen vor, sondern werden an
konkreten Themen durchbuchstabiert. Da-
durch ergeben sich wichtige Einsichten für
Gemeinsames und Trennendes.
Ein solches Buch kann schreiben, wer
viele Jahre im universitären Lehrbetrieb
tätig war, nicht nur die Absicht hat, mit
den Kolleginnen und Kollegen in For-
schung und Lehre ins Gespräch zu kom-
men und ein gutes Gespür für das hat,
was heute Menschen beschäftigt und wo-
nach sie fragen. Barths Buch ist eine an-
spruchsvolle Einführung in den christlichen
Glauben bei gleichzeitiger Auseinanderset-
zung mit dem, was Vertreter anderer Reli-
gionen als Wahrheitserkenntnis zur Spra-
che bringen. Die Darlegungen des Verfas-
sers reizen freilich in ihren inhaltlichen
Orientierungen auch zum Widerspruch:
Müsste die trinitätstheologische Perspektive
nicht deutlicher in ihrer Unterscheidungs-
funktion zur Geltung gebracht werden, die
sie in der Christentumsgeschichte neben

ihrer Integrationsfunktion hatte? Müsste das
missionarische Selbstverständnis der christ-
lichen Religion nicht deutlicher berück-
sichtigt werden und hätte dies nicht zur
Folge, die Ambivalenz synkretistischer
Prozesse wahrzunehmen? 
Der Verfasser hat etwas gewagt, er hat ein
originelles, in der Sprache verständliches
und innovatives Buch vorgelegt, das die
christliche Dialogfähigkeit stärken
möchte. Es gab für sein Projekt keine un-
mittelbaren Vorbilder. Eine interessante
und wichtige Frage dürfte sein, ob und in-
wieweit neben seinen sicher zahlreichen
christlichen Leserinnen und Lesern (eine
2. Auflage ist bereits vorbereitet) auch die
Vertreter anderer Religionen das Buch als
Einladung lesen werden, in das Gespräch
über Gott und die Welt, über die Gnade
und ihre Mittlergestalten, über die Hoff-
nung angesichts des Todes etc. einzutreten .

Reinhard Hempelmann 

Hans-Hermann Dirksen, „Keine Gnade
den Feinden unserer Republik“. Die Ver-
folgung der Zeugen Jehovas in der SBZ/
DDR 1945 – 1990, (= Zeitgeschichtliche
Forschungen 10), Duncker und Humblot,
Berlin 2001, 939 Seiten, 34,– €.

Unter den Akten der SED in Mecklenburg,
die nach 1990 dem Schweriner Landes-
hauptarchiv übergeben wurden, befindet
sich ein Ordner mit „Berichten über
Feindtätigkeit“. Dort haben übereifrige
Parteigenossen die Vereitelung von Missi-
onstätigkeiten der Zeugen Jehovas
(„Feindarbeit“) geschildert, ihre Flugschrif-
ten („Feindpropaganda“) gesammelt und
auf eine so groteske Weise „ausgewertet“,
dass man ob der dabei deutlich werden-
den Paranoia und Einfalt fast lachen
möchte. Ein solches Lachen bleibt einem
aber spätestens dann im Halse stecken,
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wenn man sieht, welche Folgen diese
Überwachungstätigkeit der Staats- und
Parteiorgane der DDR für die betroffenen
Mitglieder der Zeugen Jehovas gehabt hat.
Dem Rechtsanwalt Hans-Hermann Dirk-
sen gebührt das Verdienst, in seinem
Buch, mit dem er 1999 an der Universität
Greifswald promoviert worden ist, das Ka-
pitel der Verfolgung der Zeugen Jehovas in
der DDR erstmals in der nötigen Breite
aufgearbeitet zu haben. Er hat dazu um-
fangreiches Material aus den einschlägi-
gen Archiven, unzählige Gerichtsakten
und vor allem die Bestände der vormali-
gen Gauck-Behörde gesichtet und zu-
meist überzeugend präsentiert. Wegen
seiner eigenen Nähe zu den Zeugen Jeho-
vas – deutlich werdend nicht nur durch
eine unkritische und für den Zweck der
Arbeit zu lange Darstellung ihrer Ge-
schichte und Lehre – stand ihm auch das
„Geschichtsarchiv der Wachtturm-Gesell-
schaft“ zur Verfügung. In seinem der Dar-
stellung angeschlossenen Anhang sind es
die bloßen Fakten, die das ganze Ausmaß
der Verfolgung deutlich machen. So hat
Dirksen für den Zeitraum von 1945 –
1987 insgesamt 6047 Verhaftungen von
Zeugen Jehovas gezählt. Bei durchschnitt-
lich 20000 aktiven Mitgliedern, den sog.
„Verkündigern“, eine extrem hohe Zahl,
der als Folge 5023 Verurteilungen gegen-
überstehen. Es überrascht nicht, dass
diese kleine Religionsgemeinschaft die
weitaus größte Gruppe der in der DDR
verurteilten Wehrdienstverweigerer stellt.
Ein für die Geschichte der selbst ernannten
„Antifaschisten“ auf Seiten der SED be-
schämendes Kapitel ist die Tatsache, dass
über 300 von DDR-Gerichten in die dorti-
gen Strafanstalten eingewiesenen Zeugen
Jehovas vor 1945 bereits in den Konzen-
trationslagern der Nationalsozialisten ein-
gesperrt waren – z. T. gemeinsam mit den
Kommunisten, die sie dann später verfolgt
und verurteilt haben. Die beschriebenen

Einzelschicksale und v. a. Dirksens mate-
rialreiche Darstellung der Welle von
Schauprozessen im Jahr 1950 mit einer
Reihe von „Lebenslänglich“-Urteilen für
völlig konstruierte Vergehen lassen seine
Einschätzung, dass die Zeugen Jehovas
„zu den am stärksten verfolgten Gruppen“
in der DDR gehört haben, berechtigt er-
scheinen. Was aber irritiert, ist sein laten-
ter Exklusivitätsanspruch für die Verfol-
gung dieser Religionsgemeinschaft. Ge-
rade für die Frühphase der DDR ist eine
Reihe von Todesurteilen gegen politische
Gegner – z. B. gegen den 1951 hingerich-
teten 23-jährigen Rostocker Studenten
Arno Esch – und besonders für das Jahr
1953 eine massive Verfolgung etwa der
sog. „Jungen Gemeinden“ der Evangeli-
schen Kirche bekannt. Die Einordnung der
Verfolgung der Zeugen Jehovas in ein Ge-
samtbild der DDR als Unrechts- und Ver-
folgerstaat hätte Dirksens Arbeit gut getan.

Rainer Paasch-Beeck, Kiel

Werner Thiede, Wer ist der kosmische
Christus? Karriere und Bedeutungswan-
del einer modernen Metapher, Verlag Van-
denhoek & Ruprecht, Göttingen 2001,
513 Seiten, 62,– €.

Werner Thiede hat eine ebenso umfang-
wie inhaltsreiche Studie zu „Karriere und
Bedeutungswandel“ der Metapher des
kosmischen Christus im Kontext neuerer
Religionskultur und Theologiegeschichte
vorgelegt, die im Sommersemester 2000
als systematisch-theologische Habilitation
an der Universität Erlangen-Nürnberg an-
genommen wurde. Die Arbeit geht mit
Sorgfalt und umfassender Berücksichti-
gung der wissenschaftlichen Literatur (vgl.
das umfangreiche und plausibel geglie-
derte Literaturverzeichnis, 454ff, und das
Personenregister, 501ff) auf vielfältige Re-
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zeptionen des oft uneindeutig verwandten
Begriffs „kosmischer Christus“ ein, und
dies für eine Zeitspanne von ca. 100 Jah-
ren. Dabei wird der Bogen von der Theo-
sophin Annie Besant über zahlreiche Ver-
treterinnen und Vertreter esoterischen
Welt-, Gottes- und Christusverständnisses
bis zu einflussreichen Gegenwartstheolo-
gen wie Jürgen Moltmann, Raimundo
Pannikar und dem aus der römisch-katho-
lischen Tradition kommenden Erfolgsautor
Matthew Fox gespannt. Thiedes Studie
dient dem Nachweis, dass in verschiede-
nen neutestamentlichen Traditionen zwar
eine kosmische Christologie zum Tragen
kommt, dass der Begriff des kosmischen
Christus jedoch erstmals „im Horizont der
‚Theosophischen Gesellschaft’ geprägt“
wurde und von daher eine „eigene Wir-
kungsgeschichte“ entfaltete (13). 
Ein erster Teil (70 – 101) entwickelt u. a.
im Gespräch mit Paul Tillichs Religions-
philosophie und mit Bezugnahme auf die
Christologie des Kolosserbriefs methodi-
sche Gesichtspunkte und hermeneutische
Kriterien für die sich anschließende Dar-
stellung. Dabei unterscheidet der Verfas-
ser zwischen „autonomen“ und „theono-
men“ Interpretationsparadigmen und
kommt im Laufe seiner Darlegungen im-
mer wieder darauf zurück, eine theonom
orientierte, „substanzrelationale Ontolo-
gie“ als angemessene theologische Er-
kenntnisweise aufzuzeigen. Ihm geht es
dabei insbesondere darum, zentralen An-
liegen reformatorischer Theologie (z. B.
Bezeugung des kosmischen Christus als
des Gekreuzigten, Unterscheidung zwi-
schen Gesetz und Evangelium) im Kontext
heutiger theologischer Urteilsbildung Gel-
tung zu verschaffen.  
Auf gut 200 Seiten wird im zweiten
Hauptteil der Studie (103 – 313) das
Thema im Kontext moderner Esoterik ent-
faltet. Dabei bezieht sich der Verfasser
u.a. auf Helena Blavatskys (104ff) und An-

nie Besants (129ff) Theosophie, auf Rudolf
Steiners Christosophie (158ff) wie auch
auf die Weiterführung des Begriffsge-
brauchs bei Alice Ann Bailey, Violet Twee-
dale (267ff) und die „esoterische Identifi-
zierung des ‚kosmischen Christus’ mit
dem ‚Wassermann-Christus’“ (284ff). Am
Ende diese Darstellung geht es Thiede um
eine kreuzestheologisch orientierte Ge-
genrede (301ff). Die Kernsubstanz der
esoterischen Rede vom kosmischen Chris-
tus ist „eine im Horizont der neuplatoni-
schen Emanationslogik angesiedelte Lo-
gos-Theorie, die kosmisch-pantheistisch
schillert und erst sekundär mit dem Ho-
heitstitel der christlichen Tradition ver-
knüpft ist“ (302). 
Der dritte Hauptteil der Ausführungen
(315 – 439) greift zunächst die „Entwick-
lung der Rede vom ‚kosmischen Christus’
in religionstheologischer Perspektivik“ auf
und zeigt auf, dass gleichermaßen exklu-
sivistische, inklusivistische wie auch plu-
ralistische Modelle sich auf den kosmi-
schen Christus beziehen. Berücksichti-
gung findet in diesem Kapitel auch die
ökumenische Diskussion der kosmischen
Christologie seit der Dritten Vollversamm-
lung des Ökumenischen Rates der Kir-
chen, Neu-Dehli 1961. In einem weiteren
Schritt geht der Verfasser ausführlich auf
die Bedeutung der kosmischen Chris-
tologie bei Jürgen Moltmann ein, die eine
ausführliche kritische Würdigung erfährt.
Eine konzentrierte Zusammenfassung be-
schließt die Arbeit, in der für eine „Spiritu-
alität der Unterscheidung“ plädiert wird.
„Wer vom ‚kosmischen Christus’ spricht,
sollte jedenfalls wissen, dass er es mit ei-
nem ranghohen Begriff moderner Spiritua-
lität zu tun hat, dessen Bedeutungsgehalt
ein christlicher sein kann aber nicht sein
muss“ (440). 
Die bearbeitete Stofffülle ist beein-
druckend, dennoch zeichnet sich die Ar-
beit in formaler Hinsicht durch Klarheit
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der Gliederung und eine übersichtliche
und plausible Darstellung aus, wobei der
Textbestand der Anmerkungen ähnlich
umfangreich ist wie die sonstigen Darle-
gungen. Insofern wird von den Leserinnen
bzw. den Lesern einiges an Geduld abver-
langt. Thiedes Arbeit stellt einen wichtigen
Beitrag zum Verständnis der Geschichte
und den klassischen Ausformungen mo-
derner Esoterik und ihrer Verknüpfung mit
zentralen christlichen Metaphern dar. Sie
verfolgt nicht nur historische und analyti-
sche Absichten, sondern enthält zahlrei-
che Ansätze zur Erarbeitung einer kosmi-
schen Christologie in kreuzes- und tri-
nitätstheologischer Perspektive.

Reinhard Hempelmann

Jean-Charles Brisard, Guillaume Dasquié,
Die verbotene Wahrheit – Die Verstrick-
ungen der USA mit Osama bin Laden,
Pendo Verlag, Zürich/München 2002, 284
Seiten, 18,90 €.

Dass die Welt nicht ganz so klar in Gut
und Böse einteilbar ist, geschweige denn
in so genannte „Achsen...“, wie das Weiße
Haus in Washington und seine Sprach-
rohre in aller Welt es die Öffentlichkeit
insbesondere seit dem 11. September
2001 glauben machen wollen, konnte hier
und dort in kritischen Analysen schon
nachgelesen werden. Die Sorge ums Öl
und andere wirtschaftliche Interessen sind
bereits seit langem eine innige Symbiose
mit Politik und Militär eingegangen und
bilden den eigentlichen Zusammenhang
hinter den Zeitungsschlagzeilen, und of-
fenbar sind es auch diese Interessen, die
die Welt in Wirklichkeit bewegen. 
Das vorliegende Buch, inzwischen zum
Streitobjekt in Gerichtsprozessen gewor-
den und nur noch mit hier und dort ge-
schwärzten Passagen im Handel erhält-
lich, gibt einen Einblick in die Verbindun-
gen insbesondere texanischer Ölkonzerne

mit dem riesigen und steinreichen Bin-La-
den-Netzwerk und in die Verflechtungen
der amerikanischen Politik mit dem, was
sie offiziell zu bekämpfen vorgibt. Die
Lektüre des Buches lässt die Hintergründe
mancher schwer verständlichen Dynami-
ken ahnen, sehr viel mehr ist es allerdings
auch in Anbetracht konkurrierender Infor-
mationen nicht.

Ulrich Dehn
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